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Calw im Schwarzwald Vonnerslaa , den 9. November 1939 Nr . 263

Der Führer : „Es kann
nur einer siegen , nn - - as sin - wir!

wiecker bei seiner ' A/ien Oarcie im öurZerbi 'ällkre/iei ' / ^ brecbnunZ mit ciem wortbrücin 'Zen ^ nZ/anci / Oer

britiscbe Versuch , cien V̂e/ipolin 'sten SU spie/en , mu6 §ci eitern / „/cb mercte ctie Äcberbeit Oeukcir/crncts ciurcbset ^en"

Hier Mt der Weg, die Zahne schreitet vor

tzprengsloffmMlag im BürgerbrSukeller
Lecks unck 60  Ver/ekrte / Lpuien u-ersen cmi cnrs/änciiscke Anskikrng

München.  8 . November . Am Vorabend
des denkwürdigen Erinnerungstages der na¬
tionalsozialistischen Bewegung trat die Alte
Garde vom 9. November 1923 zum Großen
Appell an der historischen Stätte , dem Bür-
gerbräu -Äeller in der Rosenheimer Straße,
an . Wie immer in den Jahren des Kampfes

^ und auf dem Wege zur Größe des Reiches
war der Führer  in dieser Stunde des
Gedenkens , des Erinnerns und des wage¬
mutigen zuversichtliche « Einsatzes für die
Größe Deutschlands zu seiueu Alten Kämp¬
fern gekommen , um zu ihnen und damit zum
ganzen deutschen Volk zu sprechen . Jahr
um Jahr hat sich die Alte Garde in den
Kampsjahren und nach der Bolkwerdung
das ganze Deutschland in dieser Stunde um
den Führer geschart , hat es aus seinem
Munde die Parole für den Kampf ' um
Deutschland vernommen und jene Ströme
von Kraft , harter Entschlossenheit und gren¬
zenloser Siegeszuversicht in sich ausgenom¬
men , die das deutsche Wunder zur Tat und
die erhabenen Worte Erfüllung werden
ließen : „Und ihr habt doch gesiegt !"

Am Aeußeren des Bürgerbräu -Kellers und am
Nahmen des Appells hat sich gegenüber ' den Vor¬
jahren nichts geändert . Es ist der gleiche geräu¬
mige Ŝaal mit den zwanglos zusammengestellten
Tischen , der als einzigen Schmuck die Freiheits¬
fahnen der Bewegung trägt . Auf der Bühne hat
der Gaumuftkzug des Traditionsgaues München-
Oberbahern seinen Platz , der mit den alten Lie¬
dern aus der Kampfzeit und den zündenden Mär¬
schen der Alten Garhe den Wartenden die Zeit
verkürzt . Das Rednerpult steht an der alten
Stelle in der Saakmitte . Im Gegensatz zu den
Vorjahren ist das Braun nicht mehr die beherr¬
schende Farbe . Diesmal ist es ' überaus stark durch¬
setzt von dem Feldgrau der Soldaten und Offi¬
ziere des Heeres , dem Dunkelblau der Kriegs¬
marine und dem Taubengrau der Luftwaffe , die
in buntem Durcheinander mit den Braunhemden
sitzen. Aus den Marschierern von 1923 find di«
Marschierer von 1939 geworden , aus der Jugend
wurden Männer , aber der Geist ist der gleiche
geblieben : Ihr Herz schlägt wie damals für den
Führer und für Deutschland . Eine große Anzahl
von ihnen trägt stolz das Eiserne Kreuz.

Laute Heilrufe und frohes Händeklatschen
durchtosen den Saal.

Christian Weber  eröffnet wie immer den
Appell mit einem Gedenken an die für Deutsch¬
land Gefallenen , zu deren Ehren sich alles von
den Plätzen erhoben hat.

Dann setzt der Gaumnsikzug wieder mit einem
alten Kampflied ein . Feierliches Schweigen unter¬
bricht die Gespräche , alles hat sich erhoben und
grüßt die Blutfahne,  die das Sterben der
16 Kameraden sah . Obersturmbannführer G r >m-
minger,  ebenfalls nn Braunhemd , trägt das
geheiligte Zeichen aus seinen Platz hinter dem
Rednerpult.

Eine Woge de? Jubels , die nirgends so innig
sein kann wie hier im Bürgerbrän -Keller , schlägt
dem Führer bei seinem Eintreffen entgegen
Durch ein Spalier erhobener Arme geht er ge¬
folgt von Rudolf Heß, Brückner , Julius Schaub
und Ulrich Graf durch die Reihen seiner alten
Kampfgefährten zur Saalmitte , wo er unter
ihnen seinen Platz einnimmt.

Christian Weber  meldet dem Führer , daß
die Alten Kämpfer wieder zum Appell an-
getreten  find und aus dem Willkommens-
gruß . der ihn empfing , habe er ersehen können,
daß ihre Herzen gesprochen hätten . Er dankt dem
Führer , daß er wieder zu seinen alten Mit¬
kämpfern gekommen ist Und dann umtost den
Führer erneut ein minutenlanger Sturm der
Liebe und Verehrung , der erst verklingt , als der
Führer , der auf dem feldgraue » Rock ebenfalls
das Band des Älutordens trägt , ans die Redner-
kanzel tritt , um zu den Männern vom 9. Novem¬
ber und zur ganze » Natron zu sprechen.

München,  9 . November . Der Führer
traf gestern anläßlich der Erinnerungsfeier der
Alten Kämpfer zn einem kurze » Besuch in
München ein . An Stell « des Parteigenosse«
Heß hielt der Führer selbst im Bürgerbräu¬
keller die Ansprache . Da die Staatsgeschäfte
den Führer zwangen , noch in der Nacht nach
Berlin znrückzukehren , verließ er früher als
ursprünglich vorgesehen den Bürgerbränkeller
und begab sich zum Bahnhof in den dort bereit-
stehende « Zug.

Kurz nach Abfahrt des Führers ereignete
sich im Bürgerbränkeller die Explosion . Von
den noch im Saal anwesenden Alten Kämp¬
fer » der Bewegung wurden sechs getötet und
über 60 verletzt . Das Attentat , das in seinen
Spuren auf ausländisch « Anstiftung hinweist,
löste in München sofort ein « fanatische Empö¬
rung aus . Zur Feststellung der Täter ist ein«
Belohnung von 500 000 Mark ansgesetzt
worden.

*

A Ern gütiges Schicksal hat verhindert , daß
dieser ruchtos « Anschlag nicht das von den Atten¬
tätern auserkorene Opfer traf . Ein schweres
Unglück »ft also nur durch de« glückliche»

Zufall vermieden worden , daß der Führer in
dringende » Staatsgeschästen vorzeitig den Saal
verließ , um nach Berlin zurückzukehren.

Achtzig Millionen Deutsche danken der Vor-
sehung für die Errettung des Führers aus Todes¬
gefahr . Der Allmächtige , der das Wirken des
Führers bisher sichtbar segnete , hat auch hier
gewaltet.

Mit Erbitterung und voll Zorn wird aber auch
das deutsche Volk nach den Urhebern des verbreche¬
rischen Anschlages fragen . Wie war es möglich,
daß ein solches Verbrechen überhaupt zur Durch¬
führung kommen konnte ? Es würde uns nicht
wundern , wenn die berüchtigten Agenten des eng¬
lischen Geheimdienstes ihre Hand im Spiele ge¬
habt haben . Nach den von ihnen organisierten
Verbrechen in Bromberg ist ihnen auch dieser An¬
schlag ohne weiteres zuzutrauen . Großbritannien
versucht ja mit allen Mitteln aus feiner Sackgasse
herauszukommen . Mord gehört zum Werkzeug brr-
tischer Diplomaten und wenn man ohne Gewis¬
sensbisse einen Dampfer mit Passagieren versenkt,
warum sollte man vor der Ermoroung eines geg¬
nerischen Staatsmannes Halt machen ? Aber die
Feinde Deutschlands müssen damit rechnen , daß
mit ihnen nunmehr Fraktur geredet « ickst Das
«ah ist üüervolll

Die IVaeke
Von KuckoN Lcstlenker

„Ein Zusammenbruch , wie ihn Deirtschland
damals (im November 1S18 > dank seiner Gut¬
gläubigkeit erlebt hat , wird sich im nächste»
Jahrtausend nicht mehr wiederholen .' Der
Führer  am 8. November 1938.

November  1918 . Deutschland , das un¬
besiegt zu Wasser und zu Land vier lauge
Jahre einer Welt von Feinden trotzte, bricht
innerlich zusammen . Die schwarz-weiß-rote
Kriegsflagge , ruhmbedeckt in vielen Schlach¬
ten , sinkt vom Mast , um nach dem Willen fei¬
ger Verräter und Juden nie wieder über
einem freien , .stolzen Land zu wehen . Aus tau¬
send Wunden blutet das Reich. Der Tag sei¬
ner tiefsten Erniedrigung ist angebrochen . . .

November  1923 . Schlinuner denn je
rast das Fieber der Zersetzung , des Hasses und
der sinnlosen Zerstörung durch die deutschen
Gaue . Frankreichs Soldaten stehen an Rhein
und Ruhr , aus dem Taumel der Inflation
grinst drohend das Gespenst der bitteren Not,
des Hungers . Das Volk, entzweit in hundert
Gruppen und Parteien , berauscht von den
Parolen landfremder Propheten , sübrt Bru¬
derkrieg und sinkt in immer tieferer Verzweif¬
lung . Und doch — noch gibt es Män¬
ner,  die sich unverzagt dem allgemeinen
Untergang entgegenstemmen , die mit unbeug¬
samem Willen den Spuk verjagen wollen , der
auf Deutschland lastet . Aus dem großen grauen
He r der unbesiegten Soldaten istErner  auf¬
gestanden , ein unbekannter Gefrei¬
ter des Weltkriegs  und hat stine
Stimme erhoben ; hat aufgerufen zum Kampf
gegen Schande und Entartung , hat getrommelt
und geworben um die Seelen feiner Deutschen,
bis er gehört wurde . Noch sind es wenige , die
sich um das neue Banner scharen , um so Här¬
te- ist ihr Wille , um so gläubiger die In¬
brunst , mit der sie ihrem Führer folgen auf
dem Weg zur Freiheit . Bald greift die junge
Bewegung weit hinaus über die Stätte ihrer
Geburt . Wo immer deutsche Menschen leben,
die « och nicht allen Mut verloren , richten sich
die Blick« freudig und mit »euer Hoffnung
nach München . Zmn Viertenmal jährt sich der

I Tag der Schande . Die Stunde der großen,
nationalen Erhebung scheint gekommen . Zn
früh . . . Im Feuerhagel endet der Marsch
zur Feldherrnhalle , die Fahne mit dem Haken¬
kreuz trinkt das Blut ihres Trägers , das Lied
vom „Deutschland hoch in Ehren " ist ver¬
stummt im Grauen des Todes . Ist so das
Ende . . .?

Nein ! Und nochmal » er « ! Die
sechzehn Todesopfer jenes Tages sind nicht
umsonst gestorben . Unaufhörlich wuchs aus
ihrem Opfer , aus Glauben und Bereitschaft
neue Kraft . An ihre Stelle traten andere
Kameraden , Kämpfer wie sie. Trotz Terror
und Verfolgung wachsen die braunen Scharen,
aus Tausenden werden Hunderttausende . An
Dreihundert fallen im freiwilligen Kampf
um ihr Vaterland , doch eines Tages sind es
Millionen , die zu Adolf Hitler  schwören.
Im Sieg des Glaubens  erfüllt sich ein
jahrzehntelanges Ringen um die Gemeinschaft
des deutschen Volkes . Die Bahn in eine große,
bessere Zukunft ist frei . . . So schritten wir,
ein einig Volk von Brüdern , zur Wehrhaftig¬
keit, zur Ehre und zur Freiheit . Ereignisse
vo« einmaliger historischer Bedeutung sind die
Meilensteine auf diesem Marsche Die Ostmark
kehrt heim , das Sndetenland , Böhmen und

,Mähre « treten wieder ein in den Raum ihrer
Itausendjährigen Geschichte. Deutschland ist
schöner und größer geworden.

November  1 9 3 S. Einundzwanzig
Jahre nach dem trostlosen Ende de» große»



Weltbrands . Wieder steht das deutsche Volk
im Krieg.  In einem Kampf, der ihm. das
nichts wollte und nichts will als Raum zum
Leben und zu friedlichem Ausbau , aufge -
zwungen  wurde von einem Klüngel be¬
rufsmäßiger Kriegshetzer und rachsüchtiger
Juden . Ueberrannt vom unwiderstehlichen
Ansturm deutscher Heere hat mit der ehemali¬
gen Republik Polen  der letzte Wahnsinn
von Versailles in Europa ein unrühmliches
Ende gefunden. Wie dieser Krieg gegen die
Hungerblockade Englands , gegen die ver¬
brecherische Vernichtungsgier fettgewordener
Land- und Menschenräuber im einzelnen
weitergeht , wie lange er dauern wird , wißen
wir nicht. Eines aber steht heute schon unver-
rückbar fest: Es kann nur einer sie¬
gen , und das sind wir!  Diesen Satz
hat der Führer gestern abend mit festem
Glauben den Kriegshetzern zugerufen. Und
wir wissen, daß er sein Wort stets zur Tat
werdxn läßt.

Wir sind seit 1918 ein anderes , politisches
Volk geworden, unsere Front steht im Innern
so fest wie draußen und einen zweiten
9. November 1918wirdesniewie-
der geben in der deutschen Ge¬
schichte!  Unser Volk hat nichts vergessen,
aber viel gelernt . Es weiß nur z u gut , was
es von seinen alten Feinden zu erwarten hat
und ist gefeit gegen alle demokratischen Be¬
törungsversuche . Die klugen Herrn in Lon-
don sollen sich gesagt sein lassen: Das neue
nationalsozialistische  Deutschland
wird seine heimkehrenden Soldaten einst
nicht mit jenem Spruch aus unseligen No¬
vembertagen grüßen : Seid willkommen wak.
kere Streiter . Gott und Wilson helfen weiter!
D i e Zeiten sind vorbei,  für immer. Wie
sagte doch der Führer  im befreiten Dan.
zig: Wirsindeinfr -iderizianisches
Volk geworden!

Ernster und tiefer bewegt als sonst blicken
wir gerade am heutigen Tag zurück auf die
vergangenen Jahre . Nach einem Abstano
von mehr als zwei Jahrzehnten sehen wir.
oaß alles , was damals geschah, Irrtum war,
Wahnsinn und Verbrechen. Das ist nun
ausgelöscht. Die Schande von 1918 hat ihre
Bitterkeit verloren im achtzigmillionenfachen
Bekenntnis eines Volks zu seinem Führer.
All das Schmerzliche und Düstere dieses Tages
ist längst geschwunden vor der unvergeß¬
lichen Größe jener Mannestat von 1923, die
zum flammenden Fanal der deutschen Er¬
hebung wurde . Aus den Gräbern der ersten
Blutzeugen einer Idee , die heute
Millionen deutscher Männer mit
derWaffeinderHand verteidi¬
gen,  wuchs die Kraft zur Tat . Die 16
Sarkophage in den Ehrentempeln am König¬
lichen Platz zu München, sie sind Symbol ge¬
worden für des Reiches Größe. So ist uns
der 9. November heute mehr denn je zu
einem Tag geworden, unserer Toten zu ge¬
denken, nicht in müder Trauer,
nein , iwstolzer Ehrfurcht und Er¬
griffenheit.  Im Geiste ziehen wir in
gleichem Schritt und Tritt die Straße derer,
die für Deutschland fielen, zur Feldherrn-
Halle und zur Ewigen Wache. Die ganze
Nation ist angetreten , Mann für Mann und
Frau für Frau , das heilige Erbe dieser
Männer zu bewahren und weiterzutragen.
Dieselbe Siegeszuversicht beseelt unsere Her¬
zen, genau wie damals schreiten wir auch
letzt zu Kampf und Sieg.

Dies aber sei unser Gelöbnis  am
9. November: Wir alle wollen Opfer brin¬
gen, große und kleine und wenn es sein muß
auch das letzte,  das wir geben können,
unser Leben.  Gleich jenen ersten Banner¬
trägern der Bewegung , gleich den Toten des
Weltkriegs , im Geiste all der Kameraden , die
in diesenTagen vor dem Feinde blieben,wollen
wir uns . jeder auf dem Platz, an den ihn der
Führer stellt, cinsetzen für das Höchste und
Heiligste, das uns gegeben ist — für
Deutschland.

Ewig ist die Wache der Toten am König¬
lichen Platz. Vor ihren Augen stand einst
visionär das Bild einer Zukunft , die Jahr¬
hunderte hindurch die Besten aller Deutschen
erträumten : Ein Reich derMacht und
Herrlichkeit , ein freies stolzes
Volk auf freier Erde.  Der Traum ist
Wirklichkeit geworden. Aus Kraft und Willen
eines  Mannes , dem wir alles  danken,
wuchs das ewige Reich der Deutschen. Groß¬
deutschlands Banner weht, siegreich und
stolz, und keine Macht der Welt wird es zum
Sinken bringen . Geschlossen und gestählt
wie nie steht unser Volk bereit zu Tat und
Einsatz mit dem alten Schlachtruf der Be¬
wegung : Führer  befiehl , wir
folgen!

DuiMKtlaes englWes Manöver
Amerikanische Schiffe unter britischer Flagge?

Haag, 8. November. In der englischen Presse
wird seht offen zugegeben, daß die amerikanischen
Schiffahrtsgesellschaften, um den folgen des Neu-
tralitätsgefetzes zu entgehen, in Zukunft ihre
Schisse unter der Flagge von Panama  segeln
lassen wollen. .Panama biete der amerikanischen
Schiffahrt den rettenden Ausweg.' lieber 90
amerikanische Dampfer muhten infolge des Neu-
tralitätsqesetzes außer Dienst gestellt werden. Der
..Daily Erpreß ' empfiehlt nun dem englischen
Schiffahrtsininister , amerikanische Schiffe auszu¬
kaufen und unter britischer Flagge
segeln zu lassen. Da Großbritannien durch den
U-Bootskrieg bereits 56 große Frachtdampfer
verloren habe, könnte auf diese Weise ein Ersatz
geschaffen werden.

Pariser Gewerkschaften lehnen Krieg av
Ofeiskurve in ?>ankreick sier'Zt allgemein rapici / Oie Regierung ist maciri/os

Sonckorboriosit uniersr LorreLponckenton

j. d. Genf,  9 . November . Die Zahl der Pari¬
ser Gewerkschaftssyndikate . die wegen ihrer
Friedenspropaganda aus der Arbeitsbörse ge¬
waltsam ausgeschlossen wurden , hat sich aus 86
erhöht . Ihre Büros wurden von der Polizei ge¬
räumt . In der Begründung wird gesagt , die aus¬
geschlossenen Syndikate hätten sich geweigert , „den
deutsch-russischen Pakt und den Angriff gegen
Polen zu verurteilen ", mit anderen Worten , diese
Syndikate , denen Hunderttausend « von Arbeitern
angehören , wollen Deutschland nicht verfluchen
und lehnen den Krieg gegen Deutschland ab. Des¬
halb sind sie nun der sozialen Betreuung beraubt
worden.

Dis französische Regierung sieht sich außerstande
ihre bisherigen Maßnahmen gegen die Preis¬
steigerungen  weiter durchzusühren. Es wer¬
den daher jetzt Verfolgungen der Kaufleute, die zu
höheren Preisen verkaufen, vollständig eingestellt,
bis die Überprüfung der neuen Preise durch-
geführt ist.

Zunächst scheint die Regierung die Preisbildung
noch beeinflußen zu wollen. Durch eine Ver¬
fügung des Ministers für öffentliche Arbeiten, die
im Verordnungsblatt erschienen ist, wird der
Großhandelspreis für Kohle und Koks ab I. No-
vember um 15 Prozent heraufgesetzt. Hierbei ist
die neueRüstungssteuer  noch nicht ein¬
begriffen. Für Kohle und Koks, die aus dem
Ausland kommen, wurden die Preise noch weiter

erhöht, nämlich auf 17 bis 36 Prozent , je nach
dem Ursprungsland . Man rechnet damit , daß der
Kleinhandelspreis für Kohle und Koks im Novem-
ber durchschnittlich um 25 Prozent -höher liegen
wird als im September . Das Preisüberwachungs-
komitee, das immer noch existiert, hat die Waren¬
häuser. Einheitspreisläden und den gesamten
Kleinhandel verständigt , daß die Preise er¬
höht  werden dürfen , soweit den Großhändlern
höhere Preise bezahlt würden . Auch die Rüstung?-
steuern dürfen in den Einzelhandelspreisen ein-
gerechnet werden. Die Preiskurve steigt nun all¬
gemein rapid in die Höhe und feste Preise sind
kaum noch zu finden. Auf einem Flugblatt , das
in Paris verbreitet wurde , stehen die Schlagzeilen:
..Die Preise steigen, der Friede kommt.'

Neue britische Echlavve in Sndien
Regierung der Zentralprovinzen zurückgetreten

Batavia , 8. November. Nach hier eingetrofsenen
Berschten ist nunmehr auch die aus Mitgliedern
der Kongreßpartei bestehende Regierung der Zen¬
tralprovinzen zum Protest gegen die anmaßende
Haltung des britischen Dizekönigs zurück-
getreten.  Bei der Regierung der rund 15
Millionen Einwohner umfassenden sogenannten
Zentralprovinzen handelt es sich um die siebente
indische Provinzialregierung , die aktiv den Kampf
gegen die englischen Unterdrücker
aufnimmt . ^

Deutscher Arbeiter,erkenne deln SüMal!
Or. I-e)/ .' Oer enßkis^ie 6ekcisack wii ! circir unci cker'ne Arbeit sc/i!aZen

Berlin.  8 . November. Reichsorganisations¬
leiter Dr . Robert Ley veröffentlicht im „Angriff"
einen Aufsatz „Deutscher Arbeiter , erkenne dein
Schicksal!" Er geht davon aus , daß die um¬
fassende Sozialarbeit , wie sie die DAF. heute
bereits zur Selbstverständlichkeit gemacht hat , vor
6 oder 7 Jahren nicht vorhanden war . In der
Geschichte und der Welt gab es dafür kein Bor¬
bild. Und wenn auch die Erfolge des National¬
sozialismus gewaltig und einmalig seien, so
wissen wir alle, daß das bisher Errichtete nur
ein Anfang war . weil das deutsche Volk vor¬
dringlichere Ausgaben wie Ausrüstung, Wirt¬
schaftsaufbau, Gesundung der Landwirtschaft,
Schaffung der politischen Einheit usw. lösen
mutzte. Der Aufsatz fährt dann u. a. fort:

„Wir stellen fest: Wir waren auf dem besten
Wege, die soziale Frage wirklich zu lösen, da tritt
uns England  in den Weg und gebietet uns
Deutschen Haiti Das englische Kriegsziel ist nicht
Polen oder gar der Schutz der kleinen Staaten.
Das alles ist England völlig gleichgültig.

Englands Kriegsziel lautet : „Wir müssen den
Nationalsozialismus vernichten, da Adolf Hitler
un- seine Bewegung Fortschritt und Entwicklung
für Deutschland bedeutet. Deutscher Arbeiter , er¬
kenne dein Schicksal: Der englische Geldsack will
dich und deine Arbeit schlagen.

Geld gegen Arbeit — so lautet die Parole
dieses Krieges . Es ist jene internationale jüdische
überhebliche, schmarotzende, degenerierte Geld-
säckaristokratie  vom Schlage Eden und Chur-
chill. die kein Gewissen hat. die nur herrschen
will , die sich schmieren läßt und bereit ist, für
Geld alles zu tun . Diese Sorte internationaler
Verbrecher sind die Feinde aller Völker
und sind jederzeit bereit, die Völker, einschließlich
des eigenen Volkes, ihrer gemeinen Geldsucht und
Geldherrschaft zu opfern.

Wie sagte doch jener würdige Vertreter dieser
politischen Schieberkaste, der englische Low Grom-
field: Die Feind« Englands sind die Deutschen

und die Arbeiters , wir müssen sie hasten und ver¬
nichten.

Deutscher Arbeiter , erkenne dein Schicksal. Du
stehst diesen Kapitalisten im Wege, weil du durch
Arbeit dein Leben Verbestern willst, ja , um über¬
haupt leben zu können, verbessern mußt . Du
brauchst den Fortschritt , du mußt dich entwickeln
können, oder du gehst unter . Das ist dein  Schick¬
sal und damit auch dein Sozialismus . Mit einem
Wort , unser ganzes Leben bedeutet Arbeit , Fort¬
schritt und Entwicklung. Das ist unser  Schick¬
sal! Das will die englische Herrenkaste der Lords
und Gentlemen. die englische Geldsackaristokratie,
nicht einsehen.

Der deutsche Arbeiter des nationalsozialistischen
Deutschland kennt sein Schicksal: Kampf und Ar¬
beit. und ebenso kennt er seinen Gegner : Eng¬
land und der Jude.  Wir wollen leben, das
ist unser Recht und unser Sieg.

Line vielsagende Todesanzeige
Die furchtbaren Greueltaten der Polen

Bern , 8. November. Den kirchlich-religiös ein¬
gestellten Kreisen der Schweiz empfiehlt die Zei¬
tung „Die Front ' eine un Berliner Lokalanzei¬
ger vom 26. Oktober erschienene Todesanzeige
für neun Geistliche -er Deutschen Evange¬
lischen Kirche in Posen und Westpreußen. Das
Blatt gibt den Wortlaut dieser vom Präsidenten
des Evangelischen Oberkirchenrates Unterzeichne¬
ten Anzeige wieder, indem es die Worte hervor¬
hebt: „Sie wurden ermordet,  oder starben an
den erlittenen Mißhandlungen .' Diese Todes¬
anzeige, so bemerkt „Die Front ' , bestätigt die
Verfolgungen und das Leid, denen die Deutschen
im früheren Polen ausgesetzt waren , von einer
deutschen Seite , die über den Verdacht, sich in
den Dienst der allgemeinen Kriegspropaganda zu
stellen, erhaben ist. Das Dokument des Deutschen
Evangelischen Oberkirchenrates verdiene deshalb
besondere Beachtung und Glaubwürdigkeit und
werde als ein schweres Schuldblatt  in
die Geschichte des früheren polnischen Staates ein-

t gehen.

Charles blamlert sich so gut er kann
f 'arrsren" /Hü/ier kauter LreZes/ube/ , beute nur ver/eSene Rebensäften

Brüssel,  8 . November. Der Militärbericht¬
erstatter des „Petit Parisien ", der geradezu ein
Musterbeispiel für journalistische Akrobatik dar¬
stellt. ist von seinen eigenen Lesern festgenagelt
worden , nachdem er bereits häufig von Pariser
satirischen Blättern restlos lächerlich gemacht
worden war.

Der Berichterstatter hatte nämlich zu Beginn
der Feindseligkeiten an der Westfront in so auf¬
dringlicher Weise „in Siegesmeldungen gemacht' ,
daß der biedere Franzmann der inneren Front
hätte glauben können, die große Armee befinde
sich bereits auf dem Marsch nach Berlin . Als
nun der 16< Oktober den angeblich „strategischen
Rückzug' der französischen Truppen brachte, weil
sie sich— wie der französische Generalstab erklärt
— von dem Offensiv- aus den Defensivkrieg um¬
stellten. und als die neuen Stellungen bezogen
wurden , die zum Teil ziemlichweit hinter
der französischen Grenze  liegen , mußte
dies natürlich in der üblichen vorsichtigen Form
der französischen Oeffentlichkeit mitgeteilt wer¬
den.

Charles Morice vom „Petit Parisien" glaubte
sich auch dieser Aufgabe geschickt entledigen zu
können, indem er vom Hundertsten ins Tausendste
ging und den ganzen Baedeker zitierte,
um seinen Lesern klärzumachen, daß die deutsch-
französische Grenze ja „keine gerade Linie sei"
und man deshalb aus „strategischen Gründen"
manchmal gezwungen sei, zu weit vorgeschobene
Elemente zurückzunehmen usw. Der Pfiffige
Franzose an der inneren Front ist aber, nicht
auf diesen Leim gekrochen, sondern hat klaren
Wein verlangt. Man hat ihm zunächst die un-
geheure Bedeutung gewisser vorgeschobener Stel¬
lungen klargemacht, und ieht auf einmal behaup¬
tet man das ganze Gegenteil.

Charles Morice gibt hierfür folgende Erklä¬
rung ab: Man dürfe der Tatsache, daß gewisse
Teile des französischen Bodens sich auf dem zwi¬

schen den deutschen und französischen Stellungen
gelegenen Niemandsland befänden, „keine über¬
triebene Bedeutung beimessen". Die französische
Front werde augenblicklich aus einer Kette von
Blockhäusern gebildet, die teilweise mehrere Kilo-
Meter hinter oer Grenze lägen. Man dürfe sich
nicht von einer falschen Gefühlsduselei Hinreißen
lassen; denn es handle ich darum, das Land vor
einem deutschen Angriff zu schützen und dabei
so wenig wie möglich Menschenleben zu opfern.
Hierbei sei ' s unbedeutend, ob dieser oder jener
Landstrich, dieses oder jenes französische
Dorf aufqe ^eben werde (!). Dre Haupt¬
sache sei, daß durch diese Aufgabe die Truppen
nunmehr „solide Stellungen" bezogen hätten.

Wir zweifeln daran, daß sich der sonst so hell-
hörige Franzose mit solchen Platten Redewen¬
dungen zufrieden gibt.

Amerikalleferungen nur beschrankt
Reuter gießt Wasser in den Wein

kisener Lericbk cker tVS Krerrs
bv . Kopenhagen, 9. November. Im Gegensatz

u den bisherigen bombastischen Hoffnungen Eng-
ands auf eine riesige Versorgung an Waffen und

Munition aus Amerika spricht plötzlich eine Reu¬
terauslastung zu dem neuen Pfund stürz
davon, daß kaum derart umfangreiche Käufe in
Frage kommen könnten, wie bisher immer an-
genommen worden sei. Dieses Eingeständnis soll
dazu dienen. Besorgniste über eine Erschütterung
des Pfundes durch Riesenkäuse in Amerika abzu¬
weisen Der City-Gewährsmann des Reuterbüros
führt nämlich den neuen Sterlingsturz aus psycho-
jogische Gründe zurück. Es herrsche vielfach die
Befürchtung, daß Sie englische Währung durch die
angekündigten großen Käufe in Amerika ge¬
schwächt werden könnte. Demgegenüber wird er¬
klärt . der angegebene Umfang der Kriegsmaterial-
käuf« in den, Veremigten Staaten sei „leicht
übertrieben ' .

E Seiner britischen Majestät Erster Lü-
Z genlord  W . C. (keine sanitäre Einrichtung,
ß sondern ein Eigenname !) dehnt seinen Aufenthalt
- in Frankreich recht lange aus . Da die Pariser
s Presse den allerhöchsten Besuch unbegreislicher-
^ weise kaum oder gar nicht beachtet, hat die bri-
z tische Botschaft jetzt ein eigenes KommuniquS
ß herausgegeben , in dem Churchills Ausflug den
ß Charakter einer militärischen Inspektionsreise
ß annlmmt . Am vergangenen Sonntag — so heißt
k es in diesem Machwerk — habe der tapfere
k Winston  sich ins französische Hauptquartier
e begeben, um von dort aus einige Frontstellungen
k zu besichtigen, vor allein da. wo britische Truppen
s lägen.
Z Da haben wir ' sl  Englands böser Geist
; und Kriegsgott bei seinen Tommies in „oorder-
^ ster Linie ' . Wenn das Lagenministerium schlau
Z ist. läßt es dieses bezaubernd schöne Bild knipsen
k und von ordensgeschmückten „Kiel - Fliegern'
ß über allen Hühner st ällen  Deutschlands
Z abwerfen. Unsere gefiederten Eierlegerinnen
ß lachen sich dann sicher tot und John Bull kann
ß schmunzelnd den ersten Erfolg seiner ' Hunger-
ß blockade verbuchen. Ein einfaches Mittel , aber
s . . . prodalumer t. '

Fünf feindliche FilMeuae MeWMii
Das Oberkommando der Wehrmacht berichtet

Berlin.  8 . November. DaS Oberkommando
der Wehrmacht gibt bekannt:

Im Westen stellenweise etwas lebhafter« Artil¬
lerie- und Spähtrupptäffgkeit.

Bei Luftkämpsen über deutschem Hoheitsgebiet
wurden am 7. November ein britisches Flugzeug
in der Nähe der Wuppermündung , ein franzö¬
sisches Flugzeug bei Völklingen sowie drei weitere
feindliche Flugzeuge bei Saarlautern abgeschossen.
Innerhalb der ersten sieben Tage des Monats
November sind neun feindliche Flugzeuge durch
unsere Abwehr zum Absturz gebracht worden,
während die eigenen Verluste im gleichen Zeit¬
raum zwei Flugzeuge durch Abschuß betragen.
Drei weitere Flugzeuge werden vermißt.

Churchill gibtABoot Nerlust zu
„In diesem Seekrieg nichts sicher"

bl. Berlin , 9. November. Der englische Marine-
minister Churchill  versuchte am Mittwoch im
englischen Unterhaus den Verlust des Schlacht¬
schiffes „Royal Oak'  zu erklären . Er sagte,
man habe überhaupt nicht damit gerechnet, daß
ein deutsches Unterseeboot einen solchen Angriff
im englischen Kriegshafen ausführen könne. Man
müsse sich leider eingestehen, daß in diesem See¬
krieg nichts sicher sei. England müsse seine
Seerüstung deshalb verstärken. In einem Atem-
zuge sagte Churchill , man habe schon die Oberhand
über Me deutschen Unterseeboote gewonnen und
fügte dann hinzu, er hoffe im Frühjahr 1940 mit
der U-Bootgefahr fertig zu werden. Churchill be¬
tonte, daß er dem englischen Volk keine Verluste
verschwiegen habe. Einige Sätze später mußte der
alte Lügner dann aber den bisher verschwie¬
genen Verlust des englischen U - Boo¬
tes „Oxley'  zugeben . Es handelt sich dabei um
eines der größten englischen U-Boote, das mit
einer Wasserverdrängung von 1870 Tonnen schon
alz Unterseekreuzer für den Ozcandienst bezeichnet
werden muß.

Lhamberlain- ein WmWer
Auch Amerika-Tschechen kritisieren England

Lksonbecickil cker lVSKrerrs
rck. Prag , 9. November. Die Ausführungen eines

in Amerika erscheinenden tschechischen Blattes be¬
weisen. daß auch unter den Auslandstschechen sehr
kritische Urteile über die englische Politik laut
werden. Die in Chikago erscheinende .Nova Doba"
wirftChamberlain ganz offen D op pelzü n g i g-
keit  vor . Sie erklärt , es sei bloßes Pharisäer,
tum. wenn der englische Premier die Befreiung
der Tschecho- Slowakei verspreche. Das Blatt
nimmt auch scharf Stellung zu der Polen gegebe¬
nen Garantie „England ' so heißt es. „habe sich
des polnischen Volkes als Mittel zum Zweck be¬
dient . es in den Strudel der imperialistischen In-
trigen hineingerissen und dann verlaßen . Dies sei
ein Verrat , der in der modernen
Geschichte seinesgleichen  suche .'

»
^ Diese Stimmen aus dem Lager der Amerika-

Tschechen sind sehr bemerkenswert. Die gegnerische
Propaganda glaubte es immer und immer wieder
in die Welt hinausposaunen zu müssen, daß die
ablehnende Haltung  der tschechischenPresse
im Protektorat gegenüber der kriegstreiberischen
Politik der Westmächte auf deutschen Druck hin
erfolgt sei. Der Artikel des tschechischen Blattes
in Chikago widerlegt diese unverschämte Ver¬
dächtigung schlagend, denn er zeigt klar, daß die
kritische Einstellung der Tschechen gegen England
nicht erzwungen  ist . sondern ihren - Ur¬
sprung in den üblen Erfahrungen hat. die man
mit Versprechungen Großbritanniens gemacht hat.
Auch heute ist dieser Gimpelfang ein unnützes
Unterfangen.

Man laßt lick nM drohen!
USA. mutz der Fernost -Lage Rechnung tragen

Tokio. 8. November. Der Sprecher des Außen¬
amtes erklärte zu den amerikanisch-japanischen
Beziehungen, daß Japans Standpunkt
insofern unveränderlich  sei . als der China-
Konflikt klare und unabänderliche Tatsachen ge-
schassen habe, denen Amerika Rechnung tragen
müsse. Alarmierende Meldungen über wirtschaft¬
liche und militärische Drohungen Amerikas könn¬
ten die gegenwärtige Lage nicht verbessern. Japan
warte ruhig die Entwicklung ab und werde seine
Haltung gegenüber Amerika nur von voll¬
zogenen Tatsachen  und nicht von Ankün¬
digungen und Drohungen abhängig machen.
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München,  8 . November. Die Rebe des Füh¬
rers vor den Alten Kämpfern der Bewegung im
Bürgerbräukeller hat folgenden Wortlaut:

Parteigenossen und Parteigenossinnen!
Meine deutschen Volksgenossen!

Auf wenige Stunden bin ich zu euch gekom¬
men. um in eurer Mitte wieder die Erinnerung
an einen Tag zu erleben, der für uns , für die
Bewegung und somit für daS ganze deutsche
Volk von größter Bedeutung war . Es war ein
schwerer Entschluß, den ich damals fassen wußte
und zur Durchführung brachte. Der scheinbare
Fehlschlag ist zur Geburt der großen
nationalsozialistischen Freiheits-
bewegung  geworden , denn in der Folge dieses
Fehlschlages kam jener große Prozeß , der es uns
ermöglichte, zum erstenmal vor aller Öffentlich¬
keit für unsere Auffassung, für unsere Ziele und
für unseren Entschluß einzutreten , die Verant¬
wortung zu übernehmen und damit große Massen
unseres Volkes mit unserem Gedankengut ver¬
traut zu machen.

Wenn in den vier Jahren vom Jahre 1919 bis
1923 die nationalsozialistische Bewegung so
emporwachsen konnte, daß es ihr gelang, zum
erstenmal immerhin in einem aufrüttelnden Er¬
eignis die ganze Nation zu mobilisie¬
ren.  dann war dies der allgemeinen Lage zuzu¬
schreiben, in der sich Deutschland befand. Eine
furchtbare Katastrophe war übcr unser Volk und
unser Land hereingebrochen. Nach einem fast
45jährigen Frieden hatte man Deutschland da¬
mals in einen Krieg getrieben. Es wurde viel
über die Kriegsschuld gesprochen. Wir wissen es
heute genau — und wußten es damals schon —
dem den Reichs regierungen bis zum
Jahre 1914  eigentlich nur e,Ne einzige Schuld
beigemessen werden konnte, nämlich die Schuld/
nicht al . ,S getan zu haben,  was im
Dienste der nationalen Erstarkung getan werden
mußte und konnte. Man konnte ihnen weiter die
Schuld beimessen daß sie sich erst in dem für
Deutschland ungünstigsten Augenblick in den
Krieg treiben ließen.

Denn es war kein Zweifel, daß, wenn Deutsch,
land wirklich den Krieg gewollt hätte, vorher
bessere  Gelegenheit dazu vorhanden gewesen
wäre . Diejenigen Kräfte , die damals gegen uns
standen, haben auch jetzt wieder den Krieg gegen
Deutschland angezettelt — mit den gleichen Phra-
sen und mit den gleichen Lügen. Wir alle — so¬
weit wir damals Soldaten gewesen sind — wis¬
sen. daß uns Engländer und Franzosen nicht
auf dem Felde niedergezwu ngen
haben. Es hat einer großen Lüge bedurft , um
unserem Volke die Waffen zu stehlen. Es gibt
heute vielleicht den einen oder den anderen im
Auslande , der sich über mein großes Selbstver-
trauen wundert . Ich kann dazu nur sagen: Die¬
ses Selb st vertrauen habe ich im Felde
gewonnen!  In den vier Jahren harte ich
niemals auch nur einen Augenblick lang die
Ueberzeugung oder das drückende Bewußtsein,
daß irgendein Gegner uns überlegen sein könnte.
Weder Franzosen noch Engländer hatten mehr
Mut , mehr Tapferkeit und Todesverachtung auf-
gebracht als der deutsche Soldat!

Dieselben Deller will dieselben Dügner wie im Weltkrieg
Was Deutschland damals zum Erliegen brachte,

Karen die Lügen unserer Gegner.  Es
waren die Lügen der gleichen Männer , die auch
heute wieder lügen, weil sie ja die gleichen alten
Kriegshetzer sind, denen Deutschland schon im
Großen Krieg gegenüberstand. Damals hat Herr
Churchi'  l zum Kriege gehetzt, und in Deutsch¬
land war eine schwache Regierung.

Heute hetzt derselbe Herr Churchill wieder zum
Kriege, aber in Deutschland ist nun eine andere
Regierung ! (Die alten Kampfgefährten des Füh-
rers jubeln ihm stürmisch zu.) Denn die Regie¬
rung von heute lag damals den Engländern im
Kampfe gegenüber. Sie hat daher nicht mehr
Respekt vor ihnen als vor irgend jemand an¬
derem. Sie hat nicht ms geringste Gefühl einer
Unterlegenheit , sondern im Gegenteil die Ucbcr-
zcugung der Ueberlcgenheit. Tie Lügen waren
damals die gleichen wie heute.

Für was ist England damals in den Krieg
gezogen? Man sagte 1914 erstens : Großbritan¬
nien kämpft für die Freiheit der kleinen Natio¬
nen . (Heiterkeit.) Wir haben dann später gesehen,
w i e Großbritannien mit der Freiheit dieser klei¬
nen Nationen umgesprungen ist, wie wenig sich
seine sogenannten Staatsmänner um die Frei¬
heit dieser kleinen Nationen bekümmerten, wie
sie Minoritäten unterdrückten, Völker mißhan¬
delten — so wie sie das ja auch heute tun , wenn
es ihren Zwecken dient und in ihr Programm
Paßt.

Dann sagte man : England kämpst für die Ge¬
rechtigkeit!  England hatte allerdings schon
300 Jahre lang für die Gerechtigkeit gekämpft
(erneute Heiterkeit) und hat dafür als Lohn vom
lieben Gott ungefähr 4V Millionen Quadratkilo¬
meter aus dieser Erde bekommen (abermals stür¬
mische Heiterkeit)^ und außerdem das „Recht".
480 Millionen Menschen zu beherrschen. So
lohnt Gott die Völker, die „nur für die Gerech¬
tigkeit" kämpfen! (Wieder wecken die Worte des
Führers stürmische Heiterkeit.) Besonders solche
Völker, die für die ,.S e l b st b e st i m m u n g der
anderen"  kämpfen , denn England hat 1914
ja angeblich für dieses Selbstbestimmunqsrecht ge¬
kämpft. Man erklärte : „Der britische Soldat
kämpft nicht für eigene Interessen , sondern für
das Selbstbestimmungsrccht aller Völker." Eng¬
land hätte nun damals in seinem eigenen Briti-
scheu Reich das Selbstbestimmungsrecht prokla¬
mieren können! Aber das hat man sich
wohl erst für den nächsten Krieg au f-
gespart! (Erneute Heiterkeit.)

Oie kotscbgil bürt mun ivobl . . .
Und dann kämpfte England damals für die

„Zivilisation "; denn das gibt es nur in
England . Nur in den englischen Bergarbciter-
distrikten. in den englischen Elendsgebieten herrscht
Zivilisation , in Whitechapel und in den anderen
Quartieren des Massenelends und der sozia-
len Verkommenheit! (Stürmischer Bei.
fall.)

Und außerdem zog damals England — wie
schon von jeher — für die „Humanität"  in
das Feld. Die Humanität hat man zunächst aller¬
dings als Sprengpulver in Granaten geladen.
Aber man darf ja auch mit Wechten Waffen
kämpfen, wenn man nur für ein edles hohes Ziel
streitet. Und das hat England ja immer getan!

Man ging noch einen Schritt weiter und er-
klärte: Wir Engländer  kämpfen überhaupt
nicht gegen das deutsche Volk, sondern im Gegen¬
teil. wir lieben das deutsche Volk. (Im-
mer stürmischer wird die Heiterkeit der Alten
Kämpfer.) Wir . Churchill. Chamberlain und so
weiter kämpfen nur gegen das das deutsche Volk
unterdrückende Regime. Denn wir Engländer
haben nur eine Aufgabe: Deutschland von
seinem Regime frei und das deutsche
Volk dadurch  glücklich zu machen. (Wieder
geht eine Welle von Heiterkeit durch den Saal .)

Und zu diesem Zweck kämpft der Engländer
vor allem dafür , daß das deutsche Volk von den
Lasten des Militarismus ' erlöst wird . Ja . es soll
so weit kommen, daß es Waffen überhaupt
nicht mehr zu tragen braucht.  Wir Eng¬
länder wollen es daher ganz und gar von Waf¬
fen frei machen. Man erklärte weiter , es sei eine
Gemeinheit, wenn man schreibe, daß wir etwas
gegen den deutschen Handel haben. „Im Gegen¬
teil, wir wollen die Freiheit des Handels . Wir
haben nichts gegen die deutsche Handelsflotte ", —
so sagte damals Herr Churchill.  Man er¬
klärte, daß es eine infame Verleumdung sei zu
behaupten, daß die Engländer Absichten auf die
deutschen Ko lonien  hätten , ja eine Gemein¬
heit. so etwas auch nur zu denken: so erklärte man
1914, 1915, 1916 und auch noch 1918.

man kämpfe für einen Frieden  der Verstän¬
digung , für einen Frieden der Versöhnung und
vor allem der Gleichberechtigung. Und dieser
Frieden sollte es ermöglichen, daß man in der
Zukunft überhaupt auf die Rüstungen würde
verzichten können. Man kämpfte somit in Wahr¬
heit gegen  den Krieg . England kämpfte gegen
den Krieg , um ihn auszurotten , nämlich den
Krieg der Bekriegten, den Widerstand der Eeber-
fallenen . (Brausender Beifall .) Man erklärte da¬
her, es könne keine Rede davon sein, daß es das
Ziel der britischen Kricgspolitik sei, Kriegsent¬
schädigung herauszuholen . Sondern im Gegen¬
teil , man strebte nach einem Frieden ohne Ent¬
schädigung, und dieser Friede sollte durch eine
allgemeine Abrüstung und eine alle Völker ver¬
bündende Institution gekrönt werden.

Und das hat der große Sekundant Englands,
Wilson,  in 14 Punkten zusammengefaßt und
dann durch drei weitere ergänzt , in denen uns
also versichert wurde, daß wir nichts zu befürch¬
ten hätten und keine ungerechte Behandlung zu
erwarten brauchten, und daß wir nurim
Vertrauen auf England die Waffen
niederlegen müßten,  um dann in eine
wahre Völkergemeinschaft ausgenommen zu wer¬
den, in der das Recht herrschen würde , und daß
die Kolonien dann gerecht verteilt werden und

Genau das gleiche liegt mir aus der Zunge!Wie gern möchten wir mit dem eine Ver¬
ständigung hcrbeiführen , wenn wir nur Ver¬
trauen haben könnten zu den Worten seiner Füh¬
rung ! (Die Alte Garde des Führers bricht in
minutenlangen stürmischen Beifall aus .» Denn
wann ist jemals ein Volk niederträchtiger belogen
und beschwindelt worden, als in den zurückliegen¬
den zwei Jahrzehnten das deutsche Volk durch die
englischen Staatsmänner!

Wo ist die versprochene Freiheit der Völker
geblieben? Wo blieb damit die Gerechtigkeit? Wo
blieb der Friede ohne Sieger und Besiegte? Wo
blieb das SclbstbestimmungSrecht der Völker?
Wo blieb der Verzicht auf Kontributionen ? Wo
ist die gerechte Regelung des Kolonialproblems
geblieben, die feierliche Erklärung , daß man
Deutschland die Kolonien nicht wegnehmcn wollte?
Wo ist die heilige Versicherung geblieben, daß
man nicht die Absicht hätte, uns unerträgliche
Lasten aufzubürdcn ? Wo endlich sind die Ver¬
sicherungen geblieben, daß wir als Gleichberech¬
tigte in den Schoß dieses sogenannten Völkerbun¬
des ausgenommen würden ? Wo ist die Versiche¬
rung geblieben, daß eine allgemeine Abrüstung
stattfinden würde?

Lauter Lügen und Wortbrüche!  Man
hat uns unsere Kolonien genommen, unseren
Handel zerschlagen. Man hat unsere Handels¬
flotte geraubt , Millionen Deutsche von uns weg¬
gerissen und mißhandelt . Man hat unserem Volk
Kontributionen ausgebürdet, die wir nicht in hun¬
dert Jahren hätten abtragen können. Man hat
uns ins tiefste Elend gestoßen. Aus diesem Elend
aber ist die nationalsozialistische Bewegung er¬
standen.

alle berechtigten Ansprüche auf Kolonien ihre
Beachtung finden würden . Das alles würde dann
im Völkerbund  die letzte Weihe finden . Der
Krieg würde damit endgültig beseitigt sein, und
es sollte somit der ewige Friede kommen.

Es war vom englischen  Standpunkt aus
begreiflich, daß jemand, der 40 Millionen Qua-
dratkilometer und damit 480 Millionen Menschen
mit nur 46 Millionen beherrscht, den Wunsch
haben muß, daß jetzt endlich Ruhe herrschen soll,
nachdem die Welt dreihundert Jahre lang den
englischen Eroberungskrieg gehabt habe. (Wieder
bricht stürmischer Beifall los.) „300 Jahre lang
haben wir Land um Land unterjocht. Volk um
Volk niedergeworsen. Jetzt haben wir die Welt,
und damit soll jetzt endlich Ruhe sein!" Das ist
verständlich, und es war begreiflich, daß man
nun wirklich im Völkerbund einen Akt der Sterili¬
sierung des nunmehr eingetretenen Zustandes vor¬
nehmen wollte. Es ist allerdings dann
alles ganz anders gekommen.

Es tritt nun heute ein englischer Mini-
st er  aus und sagt mit Tränen in den Augen:
O wie gerne würden wir mit Deutschland zu
einer Verständigung kommen, wenn wir nur Ver¬
trauen haben konnten in das Wort der deutschen
Führung.

Man soll heute nicht so tun . als ob man einem
Deutschland, das nicht nationaljozialistisch wäre,
das goldene britische Herz öffnen wollte. Das
Deutschland, das wir einst kennen lernten , war
weiß Gott alles andere als national-
sozialistisch:  das war demokratisch, das
war weltbürgerlich , das glaubte noch blindlings
an die Versicherungen britischer Staatsmänner.
Dieses Deutschland hat Vertrauen gehabt, hat sich
selbst abgerüstet und sich selbst entehrt.
Und es ist erst recht belogen und betro¬
gen  worden ! Und aus dieser Not, die darauf
kam. ist unsere Bewegung gekommen! (Die alten
Kämpfer bestätigen die Worte des Führers mit
neuem, stürmischem und anhaltendem Beifall .)

Aus dem größten Wortbruch aller Zeiten ist ein
Spaa  gekommen und wurde später das S cha n d-
diktat von Versailles.  Sie wißen es.
meine alten Kampfgenossen, wie ich gerade von
dieser Stelle aus Ihnen immer und immer wieder
diesen Vertrag dargelegt habe Punkt für Punkt,
lieber 440 Artikel, deren jeder einzelne eine Be¬
leidigung und Vergewaltigung einer großen Na¬
tion war . Elend und Verzweiflung erfaßte damals
unser Volk. Dann kamen die Jahre der Inflation,
des Raubs aller Lebensmöglichkeiten, die Zeit der
großen Erwerbslosigkeit, der ungeheuren Selbst¬
morde in Deutschland. Wir haben in diesem
Deutschland in zwei Jahren mehr Selbst,
morde  gehabt , als Amerikaner im
Laufe des Krieges im Westen ge-
fallen sind.  Aus dieser großen Not ist die
nationalsozialistische Bewegung entstanden, und
sie hat daher ' auch schwere Entschlüße saßen
mäßen vom ersten Tage an.

Und einer dieser Entschlüße war der Entschluß
I zur Revolte vom 8. November 1923. Dieser Auf¬
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Wir sincl belogen nncl betrogen woräen

stand ist damals scheinbar mißlungen, allein , aus
den Opfern ist dann doch die Rettung Deutsch-
lands gekommen. 16 Tote! Aber Millionen
Lebende sind durch sie ausgerichtet worden. Die
nationalsozialistische Bewegung hat damals ihre»
Siegeszug begonnen.

Seitdem ist nun Deutschland eine Welt-
macht  geworden — durch unsere Bewe-
gung!  Freilich , es war verständlich, daß der
alte Feind sich in dem Augenblick wieder regte,
in dem wir die Folgen der Niederlage zu über¬
winden begannen.

Es gibt nun ohne Zweifel zweierleiEng-
länder.  Wir wollen hier nicht ungerecht sein.
Es gibt auch in England zahlreiche Menschen,
denen dieses ganze heuchlerische Gebaren innerlich
nicht behagt und die damit nichts zu tun haßen
wollen. Allein, sie sind entweder mundtot  ge¬
macht oder sie sind selbst hilflos . Für uns ist ent¬
scheidend, daß wir diesen Engländer , den wir
selber jahrelang suchten, nicht gefunden haben.
Sie — meine Parteigenossen — wißen , wie ich
mich fastzweiJahrzehntelangumdie
Verständigung mit England  bemühte.
Welche Beschränkungen haben tmr nicht der deut¬
schen Politik auferlegt , um eine Verständigung
mit England herbeizuführen ! Ebenso ist es mit
Frankreich.  Was haben wir hier nicht alles
abgesckrieben, auf was haben wir nicht alles ver¬
zichtet! Eines allerdings war selbstverständlich:

Einen Lebensverzicht kann keine deutsche Regie¬
rung aussprechen! Und vor allem die national¬
sozialistische Regierung denkt gar nicht daran,
einen solchen Lcbcnsverzicht auszusprechen! (Die
alten Mitkämpfer des Führers jubeln dem
Führer mit einer stürmischen Beifallskundgebung
zu.) Im Gegenteil , aus den Protest gegen de«
einstigen Lebensverzicht unserer demokratische«
Politiker sind wir ja gekommen.

veutsoklancis lieben ist gesickert
Ich werde das Leben und die Sicherheit deS

deutschen Volkes und Reiches deshalb unter alle«
Umständen durchsetzen! (Die brausenden Kund¬
gebungen wiederholen sich.)

Ich habe mir niemals ' angemaßt , in britische
oder französische Jntereßen hineinzureden . Wenn
aber heute ein Engländer  aufsteht und sagt:
„Wir sind verantwortlich für das Schicksal der
Völker Mittel - und Osteuropas ". — so kann ich
diesen Herren nur antworten : Genau so find
wir dann verantwortlich  für das Schick¬
sal der Völker in Palästina , in Arabien , in
Aegypten, für das Schicksal der Völker meinet¬
wegen auch in Indien.

Wenn aber ein vierter Engländer sagt: „Unsere
Grenze liegt am Rhein" und der nächste kommt
und erklärt : „Unsere Grenze liegt an der Weich¬
sel", — dann muß ich ihnen antworten : „Meine
Herren , sehen Sie , daß Sie zurückzur
Themse kommen , sonst werden wir
Ihnen nachhelfen" . . . (Die Kundgebungen
steigern sich zu einer großartigen Ovation brau¬
senden Beifalls für den Führer .)

Das heutige Deutschland ist jeden¬
falls entschlossen , seine Grenzen
sicherzust eilen und feinen Lebens¬
raum zu wahren.

Es ist das ein Raum , den auch die Engländer
nicht kultiviert haben. Wir sind nirgends hin¬
gegangen, wo etwa die Engländer schon vor uns
eine Kultur hingebracht hätten.

Wenn Lord Halifax  in seiner gestrigen Rede
erklärte , daß er für die Künste und die Kultur
eintritt und deshalb Deutschland vernichtet werden
müßte, so können wir nur sagen: Deutschland
hat schon eine Kultur gehabt , als
die Halifaxe davon noch keine
Ahnung hatten. (Wieder stimmen die alten
Kampfgefährten dem Führer mit stürmischem
Beifall zu.) Und in den letzten sechs Jahren ist
in Deutschland mehr für die Kultur ge-
tan  worden als in den letzten 100 Jahren in
England ! (Aufs neue braust minutenlang der
Beifall durch den Bürgerbräukeller .)

Wo bleibt cüe briliscbe Kultur?
Und wo wir bisher hingckommen sind, da haben

wir keine Denkmäler britischer Kulturapostel,
sondern nur Kulturdenkmäler großer Deutscher
gefunden: In Prag oder in Posen, in Graudenz
oder Thorn , in Danzig oder in Wien habe ich
mich vergebens bemüht, britische Kulturdenkmäler
auszustöbern. (Heiterkeit.) Wahrscheinlich stehen
sie in Aegypten oder in Indien.

Jedenfalls haben wir die deutsche Nation wie¬
der emporgehoben, und zwar von Jahr zu Jahr,
beginnend mit dem Jahre 1933 über 1934. 1935
und 1936.

Wir haben eine Etappe nach der anderen zu¬
rückgelegt. Zug um Zug Deutschland frei und es
zugleich stark gemacht! Und hier allerdings
verstehe ich die Kümmernis der inter.
nationalen Kriegshetzer.  Sie haben zu
ihrem Bedauern gesehen, daß das neue Deutsch,
land eben doch nicht mehr das alte Deutschland ist.

Denn ich habe mich bemüht, nicht nur die kul¬
turelle Seite unseres Lebens zu entwickeln, son¬
dern auch die machtmäßige. und zwar gründ¬
lich. (Brausender minutenlanger Beifall .)

Wir haben uns eine Wehrmacht ausgebaut —
das kann ich ja ruhig heute aussprechen — wie
es eine bessere in der Welt nicht gibt! (Immer
stärker wird der jubelnde Beifall der alten Par¬
teigenossen.) Und hinter dieser Wehrmacht steht
ein Volk in einer Geschlossenheit, wie es gleich¬
falls in der deutschen Geschichte bisher noch nie
der Fall war ! (Brausende Heilruse antworten
stürmislch dem Führer .) Und über dieser Wehr-
macht und über diesem Volk steht heute eine Re¬
gierung von einer fanatischen Willenskraft , wie
auch das in den vergangenen Jahrhunderten in
Deutschland noch nicht da war ! (Wieder schlägt
dem Führer ein Sturm der Begeisterung ent¬
gegen.)

Man ging noch einen Schritt weiter und faßte,
van kämpfe überhaupt gar nicht für einen Sieg,

vle klLßlleken vederreste eines eogllseken kluzreuges , «los von unserer blök beruotergekollvnrcke. (Nr. OKW. PK.-Vrack-Presse-Hoffmann)
Dieses neue Deutsche Reich hat , wie Sie alle

wißen , gar keine Kriegsjiele gegen



Wr kämpken kür äie 8ickerl»eit uaseres Vollres
England oder Frankreich besessen. Ich
habe in meiner letzten Rede , als ich zum letzten
Male England und Frankreich die Hand geboten
hatte , auch dazu Stellung genommen . Wenn man
uns trotzdem angreift , dann kann das nichts zu
tun haben etwa mit der Frage Oesterreich,
etwa mit der Tschecho - Slowakei  oder
Polen,  denn diese Fragen pflegt man ja je
nach Bedarf hervorzuholen oder wieder schnell
zu vergessen . Der Fall Polen zeigt ja , wie wenig
England an der Existenz solcher Staaten inter¬
essiert ist, denn sonst hätte es ja auch
Sowjetrußland den Krieg erklären
müssen,  da Polen ja ungefähr halbiert wurde.
Aber jetzt sagen die Engländer , das ist gar nicht
mehr das Entscheidende , wir haben ein anderes
Kriegsziel . (Stürmische Heiterkeit .) Erst war es
die Freiheit Polens , dann war es die Ausrottung
des Nazismus , und dann waren es wieder die
Garantien für die Zukunft.

Es wird ja immer etwas anderes sein. Tie
werden eben Krieg führen , solange sie jemand
finden, der bereit ist, für sie den Krieg zu füh-
ren , das heißt, sich selbst für fie zu opfern . Die
Begründungen find die alten Phrasen.
Wenn man nämlich erklärt , daß man für die Frei¬
heit überhaupt und im besonderen eintreten wolle,
dann könnte ja Großbritannien der Welt «in
wunderbares Beispiel geben, indem es endlich ein¬
mal seinen eigenen Völkern dievolle
Freiheit schenkt. (Brausende Zustimmung .)

Wie edel würde doch dieser neue britische Krenz-
zug aussehen, wenn er eingeleitet worden wäre
mit der Proklamation der Freiheit firr die 850
Millionen Inder  oder mit der Proklamation
der Unabhängigkeit und deS freien Abstimmungs¬
rechtes aller anderen britischen Kolonien ! Wie
gern würden wir uns dann vor so einem Eng¬
land beugen! Statt besten sehen wir , wie England
diese Millionen Menschen unterdrückt,  ge¬
nau so wie eS zugesehen hat. als zahlreiche Millio-
nen Deutsche unterdrückt worden find. Es bewegt
uns daher nicht im geringsten, wenn beute ein
britischer Minister salbungsvoll ausrnft , England
habe überhaupt nur Ideale im Auge und keine
selbstsüchtigenZiele.

Immer der ßlei'clie Icliwmdel
Natürlich , ich sagt« eS schon, haben die Briten

noch niemals für selbstsüchtige Ziele gekämpft.
Der liebe Gott hat England , eben weil es so un¬
eigennützig kämpfte, schließlich die Menschen und
Länder als Lohn geschenkt. (Stürmische Heiterkeit
und brausender Beifall für den Führer werden zu
einer langen Kundgebung.) Wenn sie als» heute
nnn wieder erklären , daß sie kein» eigennützigen
Ziele besitzen, dann ist das einfach lächerlich! Das
deutsche Volk kann wirklich nur staunen, staunen
über die Beschränktheit derer, die glauben , knapp
20 Jahre nach dem so ungeheuren Weltbetrug uns
mit dem gleichen Schwindel wieder auswarten zu
können.

Oder, wenn man sagt daß man für die Kul¬
tur  eintritt . England als Kulturschöpfer ist ein
Kapitel für sich! Wir Deutschen brauchen jeden¬
falls uns von den Engländern auf dem Gebiet der
Kultur nichts vormachen zu lasten. Unsere Musik,
uniere Dichtung, unsere Baukunst, unsere Malerei,
unsere Bildhauerkunst kann sich mit den englischen
Künsten schon absolut vergleichen. Ich glaube,
daß ein einziger Deutscher, sagen wir : Beet¬
hoven.  musikalisch mehr geleistet hat . als samt-
liche Engländer der Vergangenheit und Gegenwart
zusammen. (Brausender Beifall .)

Und auch die Pflege dieser Kultur nehmen
wir bester wahr , als das die Engländer über¬
haupt können.

Wenn fie dann schließlich sagen, daß es jetzt ihr
Kriegsziel sec, endlich dem Krieg ein Ende
zu bereiten — dann hätten sie ja gar
keinen Krieg anzufangen brauchen!
(Mit stürmischem Beifall stimmen die Alten
Kämpfer dem Führer zu.)

Denn der Krieg ist nur deshalb da, weil
England ihn gewollt hat! (Mit einem
Orkan von Beifall unterstreichen die Männer
von IS23 diese Feststellung des Führers .) Wir
sind überzeugt, daß eS so lange Krieg geben wird,
als die Güter der Welt nicht gerecht verteilt sind
und man nicht freiwillig und gerecht
diese Güterverteilunq vornimmt.
(Immer wieder bricht stürmisch der Beifall kos.)

Man hätte das ja tun können! Wenn man
heute sagt: Ja . dem nationalsozialistischen Deutsch-
land , dem können wir die Kolonien nicht geben,
so schmerzlich es uns ist. Wir möchten gern die
Rohstoffe dieser Welt verteilen , aber wir müßten
fie jemand geben können, zu dem wir Ver¬
trauen  haben!

ILcsiSklictie Snsliscke
Nun , meine Herren , vor » nS gab eS ja andere

Regierungen in Deutschland ' Es waren Regie¬
rungen von Englands Gnade ; zum Teil sind fie
von England besoldet worden . Zu ihnen mußt«
man doch Vertraue » besitzen! Warum hat man
denn dann ihnen , zu denen man Vertrauen be¬
saß, nicht die Güter gegeben ! Aber man brauchte
überhaupt nichts verteilen , man brauchte uns
nur unser Eigentum vorher nicht zu rauben!
(Minutenlanger Beifall .)

Auch wir sind der Meinung , daß,dieser Kriep
ein Ende nehmen muß und haß nicht alle paar
Jahre wieder einer kommen kann und kommen
darf und kommen soll. Wir halten eS daher für
notwendig daß sich die Nationen zu diesem Zweck
aus ihre Einflußgebiete beschränken, das heißt
mit anderen Worten , oaß der Zu st and ein
Ende nimmt , daß ein Volk tich an¬
maß t^ den Wel ' polizisten lpielen
und überall drcinreden zu wollen
(Wieder unterstreichen brausende Zustimmungs-
kundaebungen die Worte des Führers .) Zumin-
dest, soweit es sich um Deutschland  handelt,
wird die britische Regierung es noch erkennen,
daß der Versuch der Aufrichtung einer Polizei-
diktatur über uns jche ' tern wird und
schei ' rrn muß. (Die Kundgebungen verstär¬
ken sich ru einer großartigen Bekräftigung dieses
Willens .)

Wir haben die britischen RegierungSmänner
weder in der Vergangenheit noch in der Gegen¬

wart als Kulturapostel kennengelernt — als
Polizeibehörde ertragen wir fie
schon aber überhaupt nicht. (Aufs neue
brechen stürmisches Händeklatschen und brausen¬
der Beifall los .)

Die wahren Gründe ihres Handelns liegen
jedoch auf einem anderen Gebiet . Sie hassen
das soziale Deutschland!

WaS haben wir ihnen denn getan ? Gar nichts!
Haben wir sie bedroht ? Nicht ein einziges Mal!
Waren wir etwa nicht bereit , mit ihnen Abkom¬
men zu treffen ? Jawohl!  Wir taten das auch.
Haben wir unS nicht selbst Begrenzungen unserer
Rüstungen auferlegt ? Nein , das hat sie
alles nicht interessiert.

Was fie hassen, ist daL Deutschland, das ein ge¬
fährliches Beispiel für sie ist. das soziale
Deutschland, das Deutschland unserer sozialen Ar¬
beitsgesetzgebung. das fie schon vor dem Weltkrieg
haßten und das . sie auch heute hassen. Dieses
Deutschland der Fürsorge , des sozialen Ausgleichs,
der Beseitigung der Klassenunterschiede — das
hassen siel (Brausender Beifalt unterstreicht
die Worte des Führers .) Das Deutschland, das
sich im Lause von sieben Jahren bemüht hat.
seinen Volksgenosten ein anständiges Leben zu er¬
möglichen, das hassen sie. Das Deutschland, das die
Arbeitslosigkeit beseitigt hat . die sie mit all ihrem
Reichtum nicht beseitigen konnten, bas hassen
sie.

Das Deutschland . daS feinen Arbeitern an¬
ständige Quartiere gibt das ist es , was fie has¬

sen . weil sie das Gefühl haben, daß davon ihr
eigenes Volk ..« „gesteckt" werden könnte! (Immer
wieder erhebt sich stürmisch zustimmender Bei-
fall.) Sie hasten das Deutschland der sozialen Ge¬
setzgebung, daS Deutschland das den 1. Mai als
den Tag der ehrlichen Arbeit feiert ! Sie hasten
daS Deutschland , das den Kampf für die Verbes¬
serung der Lebensderhältnifle ausgenommen hat.
Dieses Deutschland hasten fie. DaS volkSgesundr
Deutschland , daS Deutschland , daS die Kinder
wäscht und fle nicht verlausen läßt , das nicht Zu¬
stände einreißen läßt , die ihre eigene Presse jetzt
zugibt , dieses Deutschland hasten sie. (Ein minu¬
tenlanger tosender Beifallssturm folgt diesen
Worten des Führers .)

Es find ihre Geldmagnaten , ihre jüdischen
und nichtjüdischen  internationalen Bank¬
barone,  die uns hasten, weil fie in diesem
Deutschland ein schlechtes Vorbild sehen, daS an¬
dere Völker und vielleicht auch ihr eigenes auf-
rcizen könnte. Sie hasten das Deutschland unserer
jungen, gesunden, blühenden Generation und
daS Deutschland der Fürsorge für diese Gene¬
rationen.

Und fie hasten selbstverständlich damit auch das
st a r ke Deutschland, das Deutschland , das
marschiert und das freiwillig Opfer
auf sich nimmt. (Beifallsstürme begleiten die
Sätze des Führers .)

I^ ickt 8  V 6 rs 6886 n , aber viel dasuMlernt!
Wie fie unS hasten, das haben wir ja gesehen.

Wir machten einen Vierjahresplan,  um
uns zu Helsen. Wir haben durch diesen Vier¬
jahresplan niemanden etwas genommen. Denn
wenn wir aus unserer Kohle Benzin machen
oder Gummi , oder wenn wir uns mit anderen
Ersatzstoffen behelfen, was nehmen wir damit den
anderen weg? Nichts , gar nichts!  Im
Gegenteil, fie sollten froh sein, denn sie hätten
sich sagen müssen: „Dann belasten sie nicht unsere
Märkte . Wenn fie sich selbst Benzin schaffen, dann
brauchen sie nicht zu exportieren , damit sie impor¬
tieren können. — Um so bester für uns !" Nein,
sie haben gegen den Bierjahresplan gekämpft weil
er Deutschland gesund macht ! Das
ist der einzige Grund. (Stürmische Zu¬
stimmung.)

Es ist ein Kamps gegen das freie, gegen das
unabhängige , gegen das lebensfähige Deutsch¬
land . Das ist ihr Kampfl

Und dem steht nun unser Kampf gegenüber.
Dieser Kampf ist unser ewig „gleichbleibender
nationalsozialistischer Kampf für die Aufrichtung
einer gesunden starken Volksgemein¬
schaft,  für die Ueberwindung und Beseitigung
der Schäden in dieser Gemeinschaft und für die
Sicherung dieser Gemeinschaft der anderen Welt
gegenüber.

Dies ist das Ziel : Wir kämpfen für die Sicher¬
heit unseres Volkes , für unseren Lebensraum , in
den wir uns nicht von anderen hineinrcden
lasten!

Wenn man nun in England  erklärt , daß
dieser Kampf der Zweite Pnnischc Krieg sei, so
steht in der Geschichte nur noch nicht fest, wer in
diesem Falle Rom und wer Karthago  sein
wird . (Jubelnder Beifall , der sich zu einer groß¬
artigen Kundgebung steigert , antwortet dem Füh¬
rer .) Im ersten war jedenfalls England nicht

Rom , denn im ersten Punischen Krieg schon hat
wirklich Nom gesiegt ; im ersten Weltkrieg ober
hat nicht England gesiegt, sondern andere waren
die Sieger.

llild im zweiten — daS kann ich Ihnen ver¬
sichern! — wird England erst recht nicht der Sie¬
ger sein ! (Ein Orkan von Jubel und Becicistcrung
bricht los. Die alten Kämpfer der Bewegung
springen von ihren Sitzen auf , die Arme fliegen
empor, eine Ovation unvorstellbaren Ausmaßes
brandet zum Führer empor.) Diesmal tritt dem
England des Weltkrieges ein anderes Deutsch¬
land entgegen ; das werden sie Wohl in
absehbarer Zeit schon ermessen kön¬
nen . (Ter Sturm des begeisterten Beifalls er¬
hebt sich anis neue und steigert sich zu einer hin¬
reißenden Kundgebung tiefsten Vertrauens und
fester Siegeszuversicht.)

Ein Deutschland. vaS von einem unbändigen
Willen erfüllt ist und das auf die Blödeleien bri-
tisckier Phrasendrescher (Heiterkeit) nur mit Ge-
lächter  reagiert . Denn wenn heute ein Eng¬
länder kommt und sagt: Wir kämpfen für die
Freiheit der Welt, wir kämpfen für die Demokra¬
tie. wir kämpfen für die Kultur , wir kämpfen
für die Zivilisation , wir kämpfen für die Ge¬
rechtigkeit usw. — dann löst das in Deutschland
nur ein schallendes Gelächter  aus.
(Wieder durchtost den Saal brausender Beifall .)

Außerdem lebt ja noch die Generation , die die
..Aufrichtigkeit" solcher britischer Kriegszieldar¬
legungen einst veriönlich kennen gelernt hat . Und
wenn wir selbst nichts dazu gelernt hätten , so
haben wir doch aus alle Fälle auchnichts ver¬
gessen!  Aber wir haben nicht nur . nichts ver¬
gessen, sondern wir haben noch da zu gelernt.
(Unablässig begleitet tosender Beifall die Rede
des Führers .)

Allein KnZIand will nickt den kneden
Jeder britische Ballon aber, der über unsere Li-

nien herüberweht und hier ein Paar mehr oder
weniger geistreiche Flugblätter verbreitet , beweist
es uns . daß in dieser anderen Wett seit zwan -

ig Jahren alles  st i l l g e st a n de  n ist.
edes Echo aus Deutschland mußte ihnen aber be.

weisen, daß hier eine Bewegung stattfand von un¬
geheurem Ausmaß , von ungeheurer Kraft und
Wirksamkeit.

England will nicht den Frieden!
Wir haben daS gestern wieder gehört . Schon in
meiner Reichstagsrede habe ich erklärt, daß ich
persönlich nichts mehr dazu zu sagen hätte. Das
weitere werden wir mit den Engländern in der
Sprache reden, die fie allein wahrscheinlich noch
verstehen werdrnk (Ungeheurer Beifall .)

Es tut unS leid, daß sich Franlreich  in den
Dienst dieser britischen Kriegshetze stellte und sei¬
nen Weg mit dem Englands verband.

Was Deutschland  betrisst , so haben wir
niemals Aengste gehabt vor einer Front . Wir
haben einst zwei Fronten erfolgreich verteidigt.
Wir haben jetzt pur mehr eine  Front , und wir
werden an dieser Front erfolgreich bestehen da¬
von kann man überzeugt sein! (Wieder
erfüllt brausender Jubel den Saal .)

Ich habe eS nicht als einen Erfolg der deut¬
schen Politik , sondern als einen Erfolg der Ver¬
nunft angesehen, daß es uns gelungen ist mit
Rußland  zn einer Verständigung zu kommen
Einmal haben diese beiden Völker sich bis zum

Weißbluten bekriegt. Keines von ihnen hatte da-
von einen Gewinn.

Wir sigd übercingekommen, den Herren in
London und in Paris diesen Gefallen ein zwei¬
tes Mal nicht mehr zu erweisen! (Lang
anhaltende Zustimmung .)

So stehen wir jetzt in einer großenWende-
zeit.  Aus dem Kampfe ist einst der National-
sozialismus entstanden. Soldaten sind wir da¬
mals alle gewesen. Ein großer Teil hat heute wie¬
der den grauen Rock angezogen. Aber auch die
anderen sind Soldaten geblieben. Deutschland hat
sich durch und durch verwandelt . So wie das
Preußen vom Jahre 1818. 18) 4 nicht verglichen
werden konnte mit dem Preußen von 1806. so
kann das Deutschland von !939. 1940. l94t oder
1942 nicht mehr verglichen werden mit dem
Deutschland von 1914. 1915 1917 oder )9l8

WaS es damals geben konnte ist in
der Zukunst unmöglich!  Wir werden,
dafür bürHt vor allem die Partei dafür sorgen,
daß Erscheinungen, wie wir sie im Weltkriege lei¬
der erleben mußten, nicht mehr in Deutschland
auftreten können, wir sind — meine national-
sozialistischen Kämpfer — mit dem einst fertig
geworden als wir noch als eine lächerlich Nein«
Minorität in Deutschland kämpften Damals
hatten wir nur unseren Glauben  Wir haben
diese Erscheinungen trotzdem niedergezwünqen und
beseitigt Heute aber haben wir außerdem noch
die Machtl (Jubelnder Beifall .)

Kapitulieren wird Deutschland niemals
Unser Wille ist genau so unbeugsam im

Kampfe nach außen , wie er einst unbeugsam war
im Kampfe um diese Macht im Innern So wie
ich Ihnen damals immer tagte : Alles ist denk¬
bar. nur eines nicht daß wir kapitulieren io
kann ich das als Nationalsozialist auch heute
nur der Welt gegenüber wiederholen : Alles ist
denkbar ' « in « deutlche Kapitula¬
tion niemals?  Wenn man mir darauf er¬
klärt. ..dann wird de, Krieg drei Jahr » dauern"
so antworte ich: ..Wie lang » er dauert , spielt keine
Rolle , kapitulieren wird Deutschland niemals , jetzt
nicht und in aller Zukunft nicht!" (Ein ungeheu¬
rer Jubelfturm folgt aufs neue diesen Worten
des Führer ? der sich abermals zu einer groß¬
artigen Huldigung für den Führer steigert , die
miniitkniang anhält .)

Man tagt mir . England  hak sich auf einen
dreijährigen Krieg  vorbereitet Ich habe
am Tage der britischen Kriegserklärung dem
geldmarschall de» Befehl gegeben, sofort sie ge¬

samten Vorbereitungen zunächst aut die Dauer
von fünf  Jahren zu »reffen. «Der Beifall er-
neuert sich und schwillt immer mehr an » nicht
weil ich glaube daß dieser Krieg fünf Jahre
dauert , sondern weil wir auch in fünf
Jahren niemals kapitulieren wür-
den »nd zwar um keinen Preis der Welt ' »Der
Beifall steigert sich zu einem tosenden Orkan
äußerster Entschlossenheit.)

Wir werden dirien Herren zeigen . WaS die
Kraft eines 8ll-M »llionen -VokkeS vermag , unter
einer Führung , mit einem Willen zuiammrng ».
fügt zu einer Gemeinschaft . Und hier wird di«
Partei in Erinnerung an di» einstigen Toten erst
recht ihr » große Mission erfüllen müssen. Sie
wird die Trägerin dieses Willen - der Geschlossen-
heit , der Einheit »nd damit unserer deutschen
Volksgemeinschaft sei«. WaS immer auch im
einzelnen u» S au Opfer » zugemutet wird das
wird vergeh « , und ist belanglos Entscheidend ist
und bleibt nur der Sieg.

Wir werden dank unserer Vorbereitungen die¬
sen Kamps unter viel leichteren Be¬
dingungen führen als im Jahre
1914.  Damals taumelte Deutschland blind in
diesen Kampf hinein . Wir aber haben heute seit
vielen Jahren ne Nation seelisch, aber vor allem
auch wirtschaftlich gerüstet.  Wir haben durch
unsere großen Planungen vorgesorgt , daß dem
deutschen Flieger kein Benzin aogeht . Wir haben
vorgesorgt , daß nicht cm ersten Kriegsjahr ver¬
wüstet oder gewüstet und kostbares Gut vernich¬
tet wird , sondern daß vom Tage der Kriegs¬
erklärung rn sofort jene Rationierung  ein-
triti , die nunmehr alle Voraussetzungen auf
längste Zeit sicherstellt. Wir haben aber auch auf
allen anderen Gebieten unsere deutschen Mög¬
lichkeiten auf das äußerste entwickelt,
so daß ich Ihnen heute nur die eine Versicherung
geben kann:

Sie werden mS weder militärisch noch wirt¬
schaftlich auch nur im geringsten uiederzwinge«
können. Es kann hier nur einer siegen und daS
sind wir ! (Fast ununterbrochen lösen sich die hin-
reis,enden Kundgebungen des Beifalls und die
tosenden Heilrufe der begeisterten Partei-
g-mosten ab.)

Daß das Herr Churchill  nicht glaubt , rechne
ich seinem hohen Alter zugute. Auch andere haben
das nicht geglaubt. Unsere polnischen  Gegner
wären niemals in diesen Krieg gezogen, wenn man
sie nicht von englischer Seite hineingetrieben hätte.
England  hat ihnen den Nacken gestärkt und sie
ausgeputscht und ausgehetzt. Der Kriegsverlaus hat
vielleicht zum ersten Mal gezeigt, welches mili¬
tärische Instrument sich unterdes das neue Deut¬
sche Reich geschmiedet hat Es war nickst so. meine
Volksgenossen, daß etwa der Pole seige gewesen
wäre , daß er vielleicht nur gelaufen wäre , — s o
war es nicht ! Er hat sich an vielen Stellen
ichr tapfer geschlagen.

Die Vorsehung ksl un8 Aesesnel
Trotzdem ist ein Staat mit über 36 Millionen

Menschen, mit rund 50 Divisionen , ein Staat der
einen durchschnittlichen Rekrutenjahrgang von
nahezu 300 000 besaß gegenüber jurzeit )20 0v<)
französischen Rekruten pro Jahr — trotzdem ist
dieser Staat in sage und schreibe zehn Tagen mili.
tärisch geschlagen, in 18 Tagen vernichtet
und in 30 Tagen zur restlose» Kapitulation ge¬
zwungen worden ! lBransender Beifall .)

Wir sind uns dabei aber auch bewußt, wie
sehr die Vorsehung uns geholfen hat. Sie hat
unsere Pläne richtig gestalten lassen und sie hat
ihre Durchführung sichtbar gesegnet.

Ohne dem hätte diese? Werk in dieser Zeit nicht
gelingen können. Wir sind daher des Glaubens,
daß die Vorsehung daS . was geschah,
so gewollt hat!  Genau so wie ich Ihnen
früher oft erklärte , daß die Niederlage des Jabres
1918 verdient war für uns verdient , weil wir
nicht die großen Siege richtig und würdig zu
bewahren vermocht hatten . Diesen Vorwurf soll
man uns in der Zukunft nun nicht mehr machen.

In tiefer Dankbarkeit verbeugen wir uns vor
allem vor unseren Helden , unseren tapferen Sol¬
daten (die Versammelten erheben sich von ibren
Sitzen ), unseren toten Kameraden und den Ver¬
wundeten . Sie hoben durch ihr Opfer mitgeholfen,
daß der erste Feind , der diesen Krieg zur Wirk¬
lichkeit werden ließ , in kaum 30 Tagen überwun¬
den wurde . Es möge sich jeder Deutsch» besten
bewußt fein , daß das Opfer dieser Männer genau
so viel wert war , wie das Opfer jedes anderen
in der Zukunft wert sein wird , daß keiner ein
Recht hat . sein Lpser in der Zukunft als schwerer
ein '» schätzen

Das . was wir Nationalsozialisten als Erkennt¬
nis und Gelöbnis vom Opfergang des 9 Nooem-
der in die Geschichte unserer Veivegung mitgenom¬
men haben nämlich daß das wofür die ersten
16 gefallen sind wert genua mar auch viele
andere wenn notwendig zum gleichen Opfer zu
verpflichten. — diese Erkenntnis soll
uns auch in der Zukunft nicht verlas¬
sen.  Für unser detltiches Volk sind- im Lauie
von vielen Jahrhunderten ja Jahrtausenden,
zahllose Millionen geiallen Millionen anders
haben ihr Blut dafür gegeben Keiner , von
uns weiß ob es ihn nicht auch trifft.
Allein jeder muß misten daß er dadurch nicht
mehr an Opfern bringt al ? andere vor ihm auch
gebracht haben und andere nach ihm einst wieder
bringen müsten Mas die Frau  an Opfer auf
sich nimmt indem sie der Nation da? Kind schenkt,
nimmt der Mann an Lpser aus sich, indem er die
Nation verteidigt

sind immer Kämmer sewe ^en

Wir Nationalsocialisten sind immer Kämpfer
gewesen . Jetzt ist die große Zeit in der wir unS
erst recht als Kämpfer bewähren Wösten? Damit
beaehen wir auch am besten den Gedenktag deS
ersten Opkerganges unserer Bewegung.

Ich kann den heutigen Abend nicht schließen
ohne Jbnen wir immer zu danken  kür Jbre
treue Anhänglichket die ganzen langen Jabre hin-
durch unk nicht okne .Ihnen zu versprechen daß
wir auch in der Zukunft die alten Ideale Kochbal¬
ten wollen daß wir für sie eintreten molken unk
uns nicht scheuen werken wenn e? notmendia ' st
auch daSeigenc Leben ein,uietzen »m
das Programm unserer Veweaiina zu verwirk¬
lichen das Proaramw da? n'cbts anderes betagt,
als unseres Volke- Leben ,ind Dalein auf dieser
W->li lieber,Miellen

DaS ist der erste Satz unseres national !»,mlistt-
ichen G1-"'b»"sbekenntniäes und das wird auch
der letzte Sah lein der über fevem ein,einen Na¬
tionalsozialisten geschrieben steht bann wenn er
am End« seiner Pflichterfüllung von dieser Welt
scheidet.

Parteiqenosten ! iMi , ein Mann erbeben sich die
Alten Kämpfer des stübreis > Unsere nationalso¬
zialistisch» Bewegung unser deutsches Volt und
über allem setzt unsere siegreiche Wehrmacht Sieg
Heilk

Ungeheure Begeisterung , eiserne Kampfent¬
schlossenheit, tiefe Ergriffenheit und jubelnde
SieeeSgewißheit milchen sich in >>en nngebeu-
ren Bet allssturm,  der ouS dem brausen¬
den Sieg -Heil oufbrickt und en Führer mit un¬
beschreiblicher Starke umtost
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Ihr von der Feldherrnhalle

Von Herybert Menzel
Wie ihr schrittet zu der Feldherrnhalle,
Erste Zeugen Deutschlands neuer Tat,
Davon sagen nun die Mütter alle.
Und ihr werdet immer wieder Saat.
Wie ihr schrittet, fotzten Männer , Knaben.
Ohne Ende war der Opfergang.
Deutschlands Hoffnung wurde oft begraben,
Aber immer neu die Trommel klang.
Wie ihr schrittet zu der Feldherrnhalle,
Das soll ewig unvergessen sein.
Seht , wir kommen, und wir danken alle,
Und wir holen euch in unsre Reihn.

*

Die Erinnerung an das Geschehen deS
'S. November 1923 begann letzte Nacht, am
Vorabend des Jahrestages , mit dem histori¬
schen Appell im historischen Bürgerbräu-
keller in München. Wieder weilte, trotz der
kriegerischen Zeiten, der Führer  inmitten
seiner Alten Garde. DaS ist so und bleibt so,
jetzt und immer. Dieses Treffen ist Jahr für
Jahr ein Abend der alten Kameradschaft, der
Marschierer und Kämpfer des ersten Opfer¬
ganges der Bewegung — das Treffen der
„Alten Garde ' .

sieh-sieäe fällt am!
Die fleichrpressestelle äerNZM?.gibtbe-
kannt, äss; äie kür heute, vonnerrtag,um ,
IY.ZO llhr angekünäigte flunälunk-sieäe
äe; Zlellverlreters äe; Führers auställt.

H . . . :
Es gab eine Zeit, in der die Worte „Alte

Garde " zerlegt und zerpflückt und darüber
debattiert wurde, was sie nun eigentlich be¬
deuten, welches ihr Sinn und ihre Aus¬
gaben seien. Schon lange besteht eine solche
Fragestellung nicht mehr — denn „Alte
Garde " ist ein Begriff  und dieser Begriff
braucht keine nähere Bezeichnung durch das
Wort.

„Alte Garde" — das ist so packend
-und vorwärtsreißend , daß jede Erweiterung
dieser beiden Wörter eine Abschwächung des
Begriffs „Alte Garde " bedeuten würde.
„Alte Garde " — das ist Kampf, Propaganda
und Weltanschauung! „Alte Garde " — das
ist freiwillige Einsatzbereitschaft, stilles Hel¬
dentum ! „Alte Garde " — das ist opfern und
nicht fragen nach Lohn und Gewinn! „Alte
Garde " —das  ist höchste Steigerung der
Begriffe Kameradschaft, Ehre, Treue, Be¬
harrlichkeit und Glaube!

Die Alte Garde ist einmalig in ihrer
Form und in ihrem Inhalt . Ihre Zusam¬
menfassung und der Geist ihrer Männer
steht einzig da auf dieser Erde. Ueber das zu
sprechen, was die Alte Garde in den schwe¬
ren Jahren das Kampfes geopfert, geleistet
und gekämpft hat , ist nicht notwendig —
denn das Ergebnis ihres restlosen Einsatzes
Und der von ihr gebrachten Opfer sehen wir

täglich vor Augen: den nationalsozia-
listischen Staat!  Denn so wie es ohne
die nationalsozialistische Bewegung keine
Alte Garde gäbe, so wenig gäbe es ohne die
Alte Garde einen nationalsozialistischen
Staat.

Es herrscht in der Alten Garde eine sel¬
tene Mischung, unbeschreibbar und unfaßbar
für den Außenstehenden zwischen derber
Schale und tiefer Innerlichkeit , eine Mischung
zwischen einem gewissen Zynismus und tie¬
fer, ehrlicher Gläubigkeit, eine Mischung, wie
sie in den Sturmbataillonen der Westfront
im Weltkrieg bestanden hat . Dieser Lebens¬
stil, der scheinbar oft einen Widerspruch
zwischen dienstlicher Haltung und kamerad¬
schaftlichem Verkehrston darstellt, ist für den.
der an ihm teilhat und ihn erlebt, eine
einzige  große Einheit.

Dieser Lebensstil der Alten Garde ist der
stärkste Damm  der nationalsozialisti.
schen Bewegung gegen die große Gefahr, der
revolutionäre Bewegungen immer ausgesetzt
sind: gegen dieVersandungundVer-
flachung . 0 . LI.

Die Pimpfe sammeln Altmaterial!
Am nächsten Samstag werden die Pimpfe

bei den Haushaltungen Altmaterial sammeln.
Sie stellen sich mit dieser Aktion in den Dienst
des Vierjahresplans . Die Hausfrauen werden
gebeten, bis Samstag ihr Altmaterial zum Ab¬
holen bereitzuhalten.

Die Verpflegung-er Soldaten
auf Dienstreisen und im Urlaub

Wie das Oberkommando der Wehrmacht
mitteilt , sind die Gasthäuser, »Fremdenheime

^in 9. Xovsmbor gedenkt das dontsebo Volk visder der
Lebioksslsstnnds des llsbrss 1923. Llisk auk dis Lsläbsrrn-
balls in Künebsn. Ons sobliodts Kabamsl vsrreiebnst dis
dlrunon jener ssobrvbn Llutopker, äie dsinsls an dieser Stelle
kür ein neues Osutsebland ibr lieben lieben . (Atlantic , Ll.)

und ähnliche Einrichtungen berechtigt, den
auf Reise befindlichen Wehrmachtsangehöri-
gen ohne Lebensmittelkarten,  so¬
weit sie einschließlich Verpflegung ein¬
quartiert  sind , gegen Abgabe der Qua » !
tieranweisung Verpflegung im Nahmen der
für Normalverbraucher der Zivilbevölkerung
festgesetzten Lebensmittelmengen zu verab¬
reichen. Die Kommandanturen und Stand¬
ortältesten erhalten von den Ernährungs.
ämtern Reisekarten für Brot , Fleisch und
Fett zur Abgabe an Wehrmachtsangehörige
ohne Lebensmittelkarten für Reisezeiten. Für
die Dauer des Aufenthaltes am Ürlaubsort
melden sich beurlaubte  Wehrmachts¬
angehörige ohne Lebensmittelkarten unter
Vorlage des Urlaubsscheines bei der Ge¬
meindebehörde oder bei der zuständigen
Kartenausgabestelle und erhalten dort für
die Urlaubsdauer die entsprechenden Le¬
bensmittelkarten  für Normalver¬
braucher der Zivilbevölkerung.

Die Dienstprüfung für Fachlehrerinnen in
Hauswirtschaft, Handarbeit und Turnen haben
Lieselotte Rau von Calw, Hildegard Schöll
von Möttlingen, Jngeborg Niethammer
von Maisenbach und Ruth de Gaudenz  von
Engelsbrand mit Erfolg abgelegt.

Seind blM Seind!
Zurückhaltung gegenüber Kriegsgefangenen

In unserem Gau befinden -sich an ver¬
schiedenen Orte» polnische Kriegsgefangene
als Landarbeiter . Wer mit ihnen zu tun hat
oder ihnen begegnet, soll ständig daran den¬
ken, daß er Deutscher ist. Weder Haß noch
Mitleid sind am Platze. Die Gefangenen wer¬
den ausreichend ernährt . Wenn sie um Zi¬
garetten oder anderes bitten, so ist dies ohne
Schroffheit, aber bestimmt abzulehnen. Man

dtiv«o kör ü«iKig» ktönck« 8
i-iovrot -dsi » kinlsk-lSkl Isickl KSiZUck»

ot>Sk' k>Iivso mockt 'r
gut . L̂ riell rinci ciis d̂ oncis vviecis»
glott geschmeidig vnc! von ge»
pflsglem ^ ussekvn.

tut am besten, Kriegsgefangenen gegenüber
Schweigen  zu beobachten. . Neugieriges
Herandrängen ist unwürdig . Ebenso un¬
würdig ist es, Erinnerungsstücke, wie Schul¬
terstücke, Knöpfe oder Ordensauszeichnungen,
einzuhandeln.

Auch diejenigen, die mit den Gefangenen
in den Lagern zu tun haben, wie etwa Kan¬
tinenpersonal , Lagerlieferanten , Handwerker
usw., müssen sich im Interesse der Landes¬
verteidigung völliger Zurückhaltung beflei¬
ßigen. Wer einem Kriegsgefangenen zur
Flucht verhilft, begeht „Landesverrat " nach
88 82—92 f. RStGB . und kann mit dem
Tode bestraft werden. Das trifft auch für
jede Art heimlicher Nachrichtenübermittlung
zu einschließlich der Beförderung von
Briefen  usw ." von Kriegsgefangenen und
an Kriegsgefangene. Es besteht die Gefahr,
daß auf diesem Wege für die Landesver¬
teidigung wichtige Meldungen ins Ausland
übermittelt werden. Der Tod zahlreicher
eigener Soldaten kann die Folge solcher
Handlungsweise sein. Völlige Zurück-
haltuna  gegenüber Kriegsgefangenen ist

Da»
Schicksal
«ine»
Dentsch««
in sein«m
Bsik«
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Hans Thiele hätte ohne Frage eine vor¬
zügliche Witterung für Tinge, die da ' kom¬
men sollten. Er strolcht in den Straßen um-
her und kann sich das ruhig leisten, weil der
Vater immer noch nachdenklich, zerstreut und
träumerisch den Tag verlaufen läßt , wie er
gerade verlaufen will.

Am Abend des 12. März marschiert Hans
mit seinen Freunden Georg und Otto durch
die Wilhelmstraße.

Es ist da nicht viel zu sehen, die Menschen
strömen, wie immer in jenen Tagen , in Mas-
sen über die Bürgersteige, die Autos knat¬
tern und Soldaten aller Sorten bummeln
auf und ab.

In den Ministerien brennt Licht, und bei¬
nahe alle Fenster sind dort beleuchtet. Vor
der Reichskanzlei patrouillieren Posten auf
und ab.

Hans wittert wie ein Jagdhund.
Otto kaut gelangweilt an einem Zigaret-

tenstummel, den er in der hohlen Hand ver¬
birgt . Otto ist ein Mordskerl , und in der
Schule geht das Gerücht, daß er schon ein¬
mal ein Mädchen gehabt hat.

„Ick hau ab ", knurrt er.
„Warte doch!" fleht Hans , „es wird schon

Kalo etwas los sein!"

Ach, wenn er wüßte, daß zur selben Stunde
draußen auf dem Truppenübungsplatz Löbe¬
ritz die Kolonnen antreten und Munition
empfangen, ihre Gewehre Nachsehen, den
Stahlhelm gerade rücken!

Die drei Jungens bummeln neugierig
durch die Straßen und schnuppern vor den
Kasernen umher. -

Und draußen in Löberitz treten die grauen
Kolonnen an.

Die drei Jungens ziehen durchs Branden¬
burger Tor und strolchen im dunklen Tier¬
garten herum, erschrecken die Liebespaare
und dann zotteln sie schwer enttäuscht nach
Hanse.

„Siehste!" sagt Otto befriedigt.
„Dummes Luder", antwortete Hans ge¬

kränkt. ^
*

Am anderen Vormittag ist die Ncichs-
hauptstadt ein schwarzweißrotes Fahnenmeer
im Zentrum , im Südwesten und im Westen.
Nur im Norden und Osten liegen die Stra¬
ßenzüge leer und mißtrauisch. Und über der
ganzen Stadt drückt eine sonderbare Stille.

Dann bricht irgendwo, wo eine merkwür-
dig straffe Truppe ausmarschiert, der Jubel
los, es regnet Blumen und Hurrarufe.

Und die Truppe , die da einmarschiert ist,
findet das zunächst ganz in Ordnung . Das
wäre ja gelacht, wenn es anders wäre. Aber
einige Zeit 'später stehen und liegen sie ziem¬
lich erstqunt und verblüfft in den Straßen.

Da sind sie nun . Und niemand hat sie auf¬
gehalten. Niemand hat geschossen. Die Polizei
scheint sich brav neutral zu verhalten und die
Reichswehr auch. Und die Regierrstig ist aus-
gerissen, alles hat Prachtvoll geklappt bisher.

Nun liegen sie herum hinter ihrem Sta¬
cheldraht und hinter ihren MGs . und die

alte , schöne Reichskriegsflaggeweht über den
Stahlhelmen . Die Posten sind ausgestellt
und die Musik spielt die alten , schönen Mär-
sche und das Volk jubelt.

Aber irgendetwas stimmt nicht. Irgendwo
muß Kurzschluß gewesen sein.

Dann werden Flugblätter der neuen Re-
ierung verteilt . Flugblätter , denken die
andsknechte schwer verwundert , so so. Flug¬

blätter ! Früher hat man keine Flugblätter
verteilt , im Baltikum nicht, bei den Kom¬
muneaufständen nicht, in München nicht und
im Felde schon gar nicht.

Aber vielleicht muß das jetzt sein und viel¬
leicht macht man jetzt auf solche Weise Politik.

Jedenfalls hat jetzt Deutschland eine
nationale Regierung und Kapp, Lüttwih
und Ehrhardt , die werden es schassen. Und
wenn befohlen wird, daß »Flugblätter ver¬
teilt werden müssen, dann werden eben Flug¬
blätter verteilt . Befehl ist Befehl und was
befohlen wird , das wird gemacht. Und also
Wersen die Soldaten Flugblätter aus den
Lastkraftwagen, über- denen die Neichskriegs-
slagge weht, als wären sie Torpedoboote.

Ganz hübsch: die »Fahnen flattern in der
Frühlingssonne und Blumen fliegen von
allen Seiten her.

Dafür gibt es kein Gas mehr, kein Licht
und kein Wasser. Denn die Arbeiter streiken,
weil die alte Regierung es so befohlen hat.
Und weil die Gewerkschaften es so wollen.
Nieder mit den Putschisten! Arbeiter! Ver¬
teidigt die Errungenschaften der Revolution!
Sperrt der Reaktion die Luft ab!

Generalstreik!
Die Truppen stehen, Sturmriemen Herrin-

ter, Gewehr im Anschlag, in den Berliner
Straßen . Aber es steht niemand gegen sie
auf und sie brauchen nicht zu schießen.

Es gibt nur kein Licht, kein Wasser und
kein Gas.

Es ist nur Generalstreik.
»

In diesen Tagen, vierzehn Jahre und
einen Monat alt . wird Hans Thiele Soldat.
Er ist mit auf die Lastwagen geklettert und
wirft von dort »Flugblätter herunter , er hat
eine graue Uniform bekommen und sie haben
ihm Handgranaten in die Faust gedrückt und
ihm den Rummel gezeigt, er ist Zeitfreiwil¬
liger geworden. Er hat zu Hause kein Wort
gesagt und auch Georg und Otto wisien
nichts davon, er hat das ganz allein unter¬
nommen. Nur einen Zettel hat er schnell
geschrieben und einen Mann gebeten, den
Zettel abzuliefern. Die Mutter wird wieder
weinen und der Vater wird aufwachen und
fluchen und wenn HanS einmal heimkommen
wird, gibt es eben ein großartiges Donner¬
wetter. Aber vorläufig wird er nicht heim¬
kommen.

Er wird bei der Truppe bleiben, wohin
sie auch marschieren wird, ihm ist alles recht
und alles egal und in diesen ausgeregten
Tagen erkundigt man sich nicht viel, ob auch
bie Papiere in Ordnung sind. Einwilligung
der Eltern . Lebensalter und dergleichen Blöd¬
sinn.

Wie das mit Hans überhaupt gekommen
ist?

Höchst einfach: am Halleschen Tor ist er
geradewegs Max in die Arme gelaufen,
jenem Max, dem sie so treu die Waffen da»,
mals aufgehoben haben und der sie sich wie- '
der geholt hat , ohne sie zu fragen.

Max hat erst gelacht und dann hat er ihn
einfach zur Kapptruppe mitgenommen, ge¬
nauer gesagt, zur Besatzung Büxenstein.

lFortsehung folM
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also das Gebot für jeden Deutschen. Der
Feind bleibt auch in der Gefangenschaft
Feind und ist bei jeder Gelegenheit als sol¬
cher anzusehen,

West jlillselegle KraslfalMnge!
Während der Dauer des Krieges ist der

überwiegende Teil der Kraftfahrzeugbesitzer
und -Halter gezwungen, sein Fahrzeug still-
zulegen. Die Pflege und Wartung dieser
Fahrzeuge, die wertvolles Volksvermögen
darstellen, müssen jedem deutschen Kraftfah¬
rer und. soweit dieser zur Front eingerüat
ist. dessen Angehörigen besonders angelegen
fein. Ueber die Motorstürme des Natio¬
nalsozialistischen Kraftfahr¬
korps  wird daher ein Heftchen  verteilt,
herausgegeben vom Inspekteur für technische
Ausbildung und Geräte des NSKK., mit dem
Titel „Pflegt eure stillgelegten Kraftfahr¬
zeuge"', das gerade dem technisch weniger
geschulten Volksgenossenwertvolle Rat¬
schläge  erteilt , wie auch er sein Fahrzeug
vor Verfall bewahren kann.

Der neue Film
im Voltstheater Calw

Es wird und muß immer Filme geben, die
romantisch und nicht realistisch sind, und die
ihre Aufgabe vor allem darin sehen, den Zu¬
schauer für ein paar Stunden feinem Alltag
zu entführen und ihn eine ganze Serie bunter
und geheimnisvoller Abenteuer und drama¬
tisch-spannender Begebenheiten miterleben zu
lassen. Der „Cine-Allianz"-Film der Märki-
schen-Panorama -Schneider-Südost „ In ge¬
heimer Mission" — besser ? Drehbuch
Jarob Geis und Jürgen von Alten nach einem
Roman von Edmund Sabott schrieben, gibt
ein sehr anschauliches und auch überzeugendes
Beispiel für echte Filmromantik, die allen
Zauber der Phantasie an die Wirklichkeit bin¬
det und sich nicht im Labyrinth der Unlogik und
Unklarheit verliert.

Der Film erzählt die spannend-erregende
Gsschichte des abenteuerlichen Kampfes um
einen Vertrag , den ein Deutscher mit einem
überseeischen Staat abgeschlossen hat, um die
großen Erzvorkommen des betreffenden Landes
zu erschließen. Intrigen — aber natürlich auch
die Liebe — spielen eine große Rolle Habei,
und zu guter Letzt . . . Doch oas sei vorher
nicht verraten. Denn was wäre die echte Film¬
romantik, wenn sie nicht die goldene dramatur¬
gische Regel befolgte: alles muß anders kom¬
men, als der Zuschauer denkt!

Handball vom Sonntag
TV. Calw Ing . — Spöhrerschule 8 : 7

TV- Calw l. — Wehrmacht 3 : 17

Die am Sonntag durchgeführten Spiele
wickelten sich unter schwierigen Bodenverhält¬
nissen ab. Die Turner -Jugend , welche mit nur
9 Mann spielte, konnte die Schülermannschaft
der Spöhrerschule knapp besiegen. Das unter
Leitung von Schiedsrichter Haiz  stehende Tref¬

fen nahm einen spannenden Verlauf und zeigte
auf beiden Seiten gute Leistungen.

Das nachfolgende Spiel unter Schiedsrichter
Seeg er  brachte eine große Ueberraschung.
Calw l wurde von den Soldaten eindeutig und
überlegen geschlagen. Die Platzbesitzer halten
Pech und konnten dem sich in großer Fahrt
befindlichen Gegner nicht den erwarteten
Widerstand entgegensetzen. Der Kampf wurde
ritterlich ausgetragen.

Kurzberichte von-er Nmereu Freut
Lrotebllk « — keim ölonäsclieln

In Großingersheim konnte ein Land¬
wirt durch den Mangel an Arbeitskräften und
Gespannen seine Zuckerrübenernt« nicht rechtzei¬
tig bergen. Als er in diesen Tagen endlich die
Zeit dazu fand, mußte er seststellen. daß die Rü-
ben bereits ausgehauen waren und nur noch ab-
geholt zu werden brauchten. Es waren vor allem
Angehörige der Hitler -Jugend . die sich eine mond¬
helle Nacht zu Nutze machten, um ihm diese Arbeit
abzunehmen.

Die Heimat ckenkt au ikee 8olckalen
In Aichelberg  im Kreis Lalw senden die

Mitglieder der NS .-Frauenschaft seit einiger Zeit
regelmäßig Feldpostbriefe und Liebesgabenpakete
an solche Soldaten aus der Umgebung, die ohne
Angehörigen sind und deshalb so gut wie keine
Post aus der Heimat erhalten.

Vas var groürüzige Silke
Ein besonders schöner Fall von Einsatzbereit-

schaft und Kameradschaft von Frau zu Frau ist
aus der Ortsgruppe Neuenbürg  zu verzeich-
nen. Die Mitglieder der RS .-Frauenschaft hörten
hier von einem Soldaten , daß seine Angehörigen
in der Heimat mit ihrer Feldarbeit nicht fertig
würden . Sofort erklärten sich zwei Frauen be-
reit , dorthin zu fahren und der Bäuerin 14 Tage'
lang fest zu helfen. Eie unternahmen diese Reise
auf eigene Kosten und ließen eS sich auch nicht
nehmen, ihren Dienst ehrenamtlich zu tun . 260
Zentner Kartoffeln ernteten sie und brachten den
ganzen Flachs ein. Außerdem wurde von ihnen
die Wäsche gewaschen und schließlich nahmen sie
noch ein großes Bündel Wäsche mit nach Hause,
das nun die Ortsgruppe Neuenbürg sertig flickt
und an die Bäuerin wieder schön gerichtet zurück-
schickt.

Eine Skadi half bei der Ernte
Schwenningen. Die halbe Einwohnerschaft half

bei der Anbringung der Ernte auf der hochgele¬
genen Baar mit. An manchen Tagen waren neben
200 Schülern und Schülerinnen mehr als hundert
Erwachsene, Lehrer, Beamte und Frauen der NS .»
,Frauenschaft draußen aus den Kartoffel -,
Rüben - und Krautäckern.  Am Wochen¬
ende war Großeinsatz. Da hatten sich auch die
Politischen Leiter und die Männer der Formatio¬
nen in Stärke von dreihundert Mann als freiwil-
lige Erntehelfer eingeschaltet. Auch Arbeiter stell¬
ten sich zur Verfügung.

Ausgebrochener Zuchthäusler erwischt
Riedlingcn. Der Einbrecher,  der vor eini¬

gen Tagen in Buchau festgenommen worden war
und eine Reihe von in der Umgebung verübter
Einbruchsdiebstähle auf dem Kerbholz hat. brach

in der Nacht zum Dienstag aus dem hiesigen
AmtsgerichtsgefängniS aus . Der Gauner hatte
seine Bettstatt entzweigeschlagen und mit einem
starken Eisenteil tue Tür seiner Zelle ge¬
sprengt.  Nach» Ueberwindung zweier Mauern
hatte er dann die Freiheit erlangt . Im benach¬
barten Daugendorf verübte er dann im Laufe des
DienStag drei Einbrüche,  wobei ihm u. a.
Geldbeträge in die Hände fielen. AIS er in die
Molkerei einzubrechen versuchte, wurde man auf
ihn aufmerksam; der rasch herbeigerufene Gen-
darmerrebeamte konnte den Ausbrecher in einer
Scheune festnehmen. Man fand bei ihm das ge¬
stohlene Geld, eine Damenuhr . ein Messer sowie
Brot - und Fleischkarten.  Es handelt sich
um einen längst gesuchten schweren Zuchthäusler,
den 1908 in Reutlingen geborenen Josef Pompe,
der im Juli aus dem Ludwigsburger Zuchthaus
entwichen war . um sich der Verbüßung einer vier-
einhalvjährigen Strafe zu entziehen.

«

Kirchheim «. L. (Wirbelsäule beim
Sturz verletzt .) Ein älteres Fräulein
stürzte in einem HauS, daS zur Zeit umgebaut
wird , über drei Meter tief ab. Sie zog sich dabei
eine Wirbelfäulenverletzung zu. die eine Läh¬
mung der Beine  nach sich zog.

Pforzheim. 16.5 Millionen WHW . - Ab-
Zeichen .) Auch die schönen Abzeichen der zwei¬
ten Reichsstraßenfammlung. die germanischen
Dolche und Schwerter , wurden zum Teil in
Pforzheim hergestellt, und zwar waren es dies¬
mal drei Millionen . Damit hat Pforzheim seit
dem WtnterhilfSwerk 1933/34  über
16.5 Millionen WHW.-Abzeichen geliesert. deren
Herstellung im Rahmen der allgemeinen Ar¬
beitsbeschaffung eine erhebliche Rolle spielte.

Pforzheim. (Zwei Streckenarbeiter
von der Lokomotivegetötet .) Unterhalb
des Bahnhofs aus der Sandbachbrücke ereignete
sich ein folgenschwerer Unfall. Als die beiden
Streckenwärter Wein lein aus Buchen und
Berberich  aus Walldürn die Brücke passierten
und einem von Adelsheim kommenden Güterzug
auSweichen wollten, betraten sie das Gleis Hei¬
delberg—Würzburg . Sie wurden beide von einer
durchfahrenden Lokomotive erfaßt und tödlich
verletzt.

Mädchenmörder Ungerichtet
Berlin . 8. November. Am Mittwoch wurde der

am 24. September 1904 in Leipzig geborene Kurt
Hanschmann  hingerichtet , der vom Schwur¬
gericht in Hannover am 11. August wegen Mor¬
des zum Tode und zum dauernden Verlust der
bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt worden ist.
Hanschmann, ein wegen Totschlages mit Zucht¬
haus vorbestrafter Verbrecher, hat am 24. Mai
in Hannover ein junges Mädchen erstochen, weil
es seine Annäherungsversuche abgewiesen hatte.

Dreimal 10« 000 Mk . auf Los Nr . 307 779
Berlin , 9. November. In der gestrigen Nach¬

mittagsziehung I . Klasse der 2. Deutschen
Neichslotterie  fielen drei Gewinne von je
100 000 Mark auf die Nr. 307 779. Diese Glücks-
nnmmer wird in allen drei Abteilungen in Achtel¬
teilungen ausgcgeben.

Der nächtliche Aufpasser
Magdeburg. 8. November. Die hiesige Straf-

kammer verurteilte einen etwa 40 Jahre alten
Mann wegen tätlicher Beleidigung zu zwei Iah-
ren Gefängnis.  Der Angeklagte hatte eines
Nachts in einer Anlage ein Liebespärchep
beobachtet und gewartet , bis das Mädchen allein
nach Hause ging, um dann plötzlich vor ihm auf¬
zutauchen. Er hütete sich zwar , sich direkt als Po¬
lizeibeamter auszugeben. hatte jedoch mit allen
möglichen Andeutungen diesen Anschein erweckt,
indem er von „Anzeige" und .Mit zum Revier
kommen" sprach. Er würde aber schweigen, wenn
. . . Das Mädchen war so stark »ingeschüchtert,
daß es aus Angst auf die Forderungen einging,
bis ein Wachbeamter dazu kam und den Ange¬
klagten aus feiner Flucht festnahm. Da der Ange¬
klagte bereits zweimal dasselbe Verbrechen ver-
übt hat . das zweitemal obendrein ausgerechnet auf
dem Wege zum Gefängnis zur Verbüßung der
ersten Strafe , erhielt er jetzt die Höchststrafe.

Verlobung unter dem Zrrkusdach
Madrid . 8. November. Ein ungewöhnlicher Zwi¬

schenfall ereignete sich bei der Vorstellung, die ein
großer Wanderzirkus hier gab. Zwei Trapez-
künstler.  ein Mann und ein Mädchen, führten
ihre Künste dicht unter der Zirkuskuppel vor.
Plötzlich trat eine Stockung ein: Sie setzten sich zu-
sammen auf ein Trapez , das dicht unter dem Dach
hing, und unterhielten sich. Als das Publikum
unruhig wurde, verkündete der Mann : „Wir
haben » ns eben verlobt ", gab dein Mäd¬
chen einen Kuß. und unter dem Beifall des Publi¬
kums ging dje Vorstellung weiter.

Skultgarker Schlachkviehmarkk
vom Dienstag. 7. November

Auftrieb:  14 Ochsen. 103 Bullen. 303 Kühe,
75 Färsen . 1649 Kälber. 475 Schweine. 167
Schafe. — Preise  für Vr Kg. Lebendgewicht
in Psg.: Ochsena 44,5- 45.5. b 41. e 33,5, Bul¬
len a 41—43,5. b 39—39.5. Kühe a 40.5- 43.5.
b 36—39.5. c 27- 33,5. d 17—24. Färsen a 42
bis 44.5, Kälber a 63—65. b 57—59. c 45—50,
d 40, Hammel bl ) 44—48. Schafe a 38—40,
b 37, c 20- 30. Schweine a 55.5, bl ) 55,5 b 2)
55.5. c 54.5. d 51.5. e 49.5. f —. g 55,5.
Marktverlauf:  alles zugeteilt.

*

Die Zahl der Postsparbücher ist im August und
September trotz der gegenwärtigen Verhältnisse
um mehr als 175 000 gestiegen;  die Gesamt-
zahl der Postsparbücher beträgt nunmehr
1860 000. Die Einlagen einschließlich der Zinsen
seit Jahresbeginn betragen 273.4 Millionen
Mark, die Rückzahlungen 167,4 Millionen Mark,
so daß der Einzahlungsüberschutz  bei
der Postsparkasse unter Berücksichtigungdes Gut¬
habenstandes vom 31. Dezember 1938 sich auf
rund 208,5 Millionen erhöht hat. _

NS.-Presfe WürttembergG. m. b. H. — Gesamtlfituilg:
G. B o e g n e r, Stuttgart, Friedrichfttafw IS

BerlagSleiter und verantwortlicher Schriftleiter für den Gesamt-
Inhalt der Schwarzwald-Wacht einschließlichAnzeigenteil

Friedrich Hans Scheele,  Lalw.
Verlag: Schwarzwald-WachtG. m. b. H. Lalw. Rotationsdruck:

A. Lelschlägerlche Buchdruckerei, Calw.
Zur Zeit ist Preislifte Rr. 4 gültig.

Amtliche öekanntmachungen
Zuteilung von SlholtvladetrzeuguW
1. Jeder Verbraucher kann his zum 19. November 1939

s) 100 Gramm Tafelschokolade oder 125 Gramm Pralinen
und dergleichen,

d) 125 Gramm Lebkuchen aller Art
beziehen.

2. Die Abgabe dieser Waren erfolgt gegen Abstempelungdes
Stammabschnittes der Rährmittelkarte. Auf ihm vermerkt der
Verkäufer außerdem, was der Verbraucher gekauft hat.

3. Zuckerwaren dürfen wie bisher in kleinen Mengen an
Verbraucher abgegeben werden.

Calw,  den 8. November 1939,
Der Landrat.

- - —.

N8VÜP. 0 rl8Sruppe Lei«
Heute abend 20 Uhr findet im Bolkstheäter Calw  eine

rel« 5lunile
statt,

er rprkdl6er Xrelrletler
Erscheinen sämtlicher Parteigenossen ist Pflicht. Politische

Leiter und Angehörige der Gliederungen erscheinen in Uniform.
Der Ortsgruppenleiter:

Rick.

M-Äisl-

Hebung « abende für Laienhilse :
Kurs 1—5

am Dreitag , den Itt . Na«. SS.
Kurs 8—7

am Montag , de« IS. Nov . SV.
je im Kaffeehaus, Calw ,abds .8 Uhr

Mein Sernsprechanfchlutz
befindet sich zur Zeit

außer Betrieb
Drifeur Odeematt , Calw

Me tatzAcäe NackeL/K
a«s êe AeünaL

beäeutet sehr viel tür jeäen Soläaten. 5!e tragen
cksru bei, äie lebenäige verbinäung rur Wehrmacht
ru pflegen,wenn Sie einem Ungehörigen ein Abon¬
nement aut <tie „Schwarzwalä -Wacht" schenken.

Eine sehiersreie

Nutz-il«i>MM
mit Kalb verkauft

David Maisenbacher
Agenbach

Einen

Schaffstier
verkauft
Zizmann , Gipser, Stammheim

Verkaufe eine

Kuh
«it dem ersten Kalb
Jakob Notharker , Liebel «berg

I.
Lin kleines 6esckten/c , ckas bestimmt /Heucke maebkr

Hops Eli seEL
Glu lustige » Bilderbuch für grob und kletu

Jederzeit bet allen unseren Austtägerinnen
und in der Geschäftsstelle der, Schwarzwald-Wacht"
zum Preis von 25 Psg. zu haben

- _ _ __ _

EineBretterhütte
mit Pultdach 2,5 X 1,6 X 2,1 m,
eine eiserneKinderbettstelle
und einenKinderklappfitz
verkauft

Rall, Attburgerftraße 74.

Suche eine

Hilfe
für meine Photoabteilungzur Un¬
terstützung meiner Laborantin.

C. Bernsdorff , Drogerie

ir ° rd° --k- - l«
1 roums-

k»»«kkat*igsI.Sg«p
8i » !

leir̂ungrkakige
kinkaufrrlLtte
vnc ! .Ausstattung!

v «r >v«g ru Lnssr immsr toknk—
ouckuevnnmon«tworvevitsrveoknt!

Snlgsgsn unssrsr prospstzt -LstzanntmLLkung ist unvar
Lvsctillft am stomrnsnctvn Sonntag

viel «» seSIInet
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